uns nicht? 


N 


Heute is Sonnabend, der Tag des Herrn. 
Um zwei hatt ick Feierabend, Und nu trink 
ick 'n Pils und noch zwei Pilse. A 


Wie spät ham wirs? Halbvier? Da muß 
ick ja uffhörn zu berlinern. Da muß ick ja 
vornehm werden. Na denn ab die Post! 
Kommste mit, Fredi? 

So. Jetzt sprechen wir hochdeutsch und 
kippen den Mantelkragen hoch. Jetzt ” 
sind wir junge Herren zwischen sechzehn “ Freund Ungenannt 
und zwanzigeinhalb. Heute abend wollen 
wir mal was erleben — wat löten, hätte ick nicht unbekannt 
beinahe gesagt. Wie wir das anstellen? 


Ganz einfach, Man schlendert ins erste 
Lokal, stößt die Tür auf und einen Lungen- 
zug Turfrauch aus, schiebt wie Hans Albers 
die Hände in die Taschen, sieht sich um 
wie Fischers Otto Wilhelm und — entdeckt 
kein Fischlein, das anbeißen könnte. Darum 
hetzt man mit hängender Zunge ins zweite 
Lokal, wandert wie ein berufsmäßiger 
Müßiggänger an der Theke vorbei, besich- 
tigt mit Milchprüfermiene, was sich an den 
34 Tischen bietet und — prescht mit herz- 
klopfender Ungeduld ins nächste Lokal. Da 
endlich sitzen zwei, die brauchen Tänzer 
und Trost. Warum? Das seh’ ich doch! 
Nischt wie ran, 

Ich; „Nicht ee die Musik hier...“ 
Sie: „Naja.“ 

Ich: „Und Luft zum Schneiden.“ 

Sie; „Naja“. 

Ich: „Waren Sie schon öfter hier?“ 

Sie; „Nein“, 
Wie nett die Kapelle und wie dick die Luft 
ist, wird bis zur Polizeistunde noch mehr- 
mals bemerkt, wobei uns die achtzehn- 
jährige Schöne keinen Schritt näherkommt. 
Dann bittet die Kapelle im Interesse des 
Gastwirts: „Bleib nicht so lange fort!“, an 
der Garderobe gibt’s ein mordsmäßiges 
Gedränge, die letzte Bahn erwischt „sie“ 
gerade noch. Wir trinken noch ein Bier, 
und der Sonnabend wird vom Kalender’ 
gerissen. 
Am, Sonntag schlafen wir uns dann wie 
Murmeltiere aus, stimmt’s Fredi? Aber am 
Montag ‘im Betrieb erzählen wir Heinz, 
Horst, Peter, Karl und allen, die es ‚sich 
anhören: „Mensch, Leute, dolle Puppe 
kennenjelernt. Gleich mit nach Hause ge- 
gangen. Eltern? Quatsch, die hatte doch 
’ne Wohnung für sich. Prima Wohnung. 
Geschiedene junge Witwe, verstehste?“ 
Und was wir sonst noch erzählen, gehört 
nicht hierher. Denn wir sind schließlich 
Enkel Casanovas. Wir sind Kavaliere. Wir 
schweigen nicht, aber wir übertreiben. 
Maßlos, Wir haben eine ausgeprägte Phan- 
tasie, die ı ‚uns vieles erledigen ließ, Nur — 
mitunter — den Aufsatz für die Berufe, a 
schule nicht. i 
Seid mal ehrlich: Gibt 2 ‚uns oder. gibt 's 


ud 


erzählt erregt, 


was ihn bewegt. 


ein bitte, ich muß schon ganz ehrlich sein 

— sie heißt nämlich gar nicht Madeleine, 
sondern Amalie. Aber wie hätte das geklungen: 
Blumen für Maltschi! 
Und doch ist es genauso, als ob sie Madeleine 
hieße. Es begann so: Eines Tages im schönen 
Monat April schenkte ich ihr einen Strauß Früh- 
lingsblumen. Ein’ duftendes Sträußerl mit Pri- 
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meln, Krokus und Veilchen, garnet groß, aber so 
bunt... Nein, ist auch net wahr. Ich hab ihn gar 
nicht der Maltschi geschenkt, Ich selbst hab ihn 
geschenkt bekommen, im Büro, von irgendwem, 
ich weiß es nicht mehr genau. Nach dem Büro 
hatte ich einen wichtigen Weg, da konnt ich die 
Blumen net mitnehmen, da hab ich sie einfach 
in ein Wasserglas gesteckt und irgendwo auf 
einen Tisch gestellt. So war es. Am nächsten 
Tag... 


Am nächsten Tag, wie ich gerade ins Büro komm 
und mir die Ärmelschützer überstreife, da steht 
die Maltschi da und schaut mich an. Jetzt muß 
ich aber vorausschicken, wer die Maltschi eigent- 
lich war. Wenn ich ehrlich bin, hab ich sie bis zu 
jenem Tag nicht bemerkt. Das Fräulein Amalie 
war so eine Person, die da sein kann, und die 
man doch nicht bemerkt. Da war nichts Beson- 
deres an ihr. Net hübsch und auch nicht häßlich. 
Sie hat nichts Überflüssiges gesprochen, und ihre 
Arbeit hat sie auch so lautlos und fehlerlos 
g’macht, als ob sich’s von allein getan hätt. 


Damals ist sie also dag'standen und hat mich an- 
geschaut. Bis es mir zu blöd war. „Warum schaun 
S’ mich denn in einem fort an, Fräuln Amalie“, 
hab ich sie dann a bissl mürrisch gefragt. Da hat 
das Mädel ganz schüchtern g’meint: „Wissen Sie, 
Herr Reisner“, hat sie gsagt, „das ist das erste 
Mal, daß mir jemand zum Namenstag Blumen 
schenkt!“ 


„So“, hab ich drauf gsagt „hat Ihnen jemand 
Blumen gschenkt, wer denn?“ — „Aber gehn S’“, 
hat die Maltschi gsagt, „jetzt verstelln Sie sich 
auch noch, ich hab doch genau gesehn, wie Sie 
gestern nach der Mittagspause die Blumen mit- 
gebracht haben!“ 


„Aber Fräulein Amalie“, habich dann begonnen 
und wolltesieüberden Irrtum aufklären... Aberda 
hat sie mir leid getan. Ganz durcheinand war sie, 
und Tränen hat sie in den Augen ghabt, vor 
Rührung, ganz lieb war sie dabei zum anschaun. 
Und da hab ich’s einfach nicht übers Herz ge- 
bracht und hab sie in dem Glauben lassen, Dann 
ist sie noch zu mir gekommen und hat mir die 


men 


Hände geschüttelt. Und die Nase hat sie immer 
wieder in ihr Sträußerl gesteckt und... und... 
Ja, und das Ärgste war, daß es die Kollegen ge- 
merkt haben. Dann hab ich aber auch was zu 
hören bekommen! „Du und die Maltschi“, haben 
sie mir zugelispelt und dabei sind sie vor Lachen 
schier geplatzt. Na ja also, eine große Eroberung 
war halt die Maltschi damals net. Und ich hab 
gehofft, daß es die Leut und auch die Maltschi 
bald vergessen werden. Aber — 


Aber nix hat sie vergessen! Von dem Tag an war 
sie wie verhext. Auf einmal hat sie auf sich 
gschaut. Es muß eine beschwerliche Prozedur 
für sie gwesen sein. Und sicher. warn dabei ein 
Haufen Leut mit im Bandl. Der Friseur und die 
Schneiderin und die Kolleginnen ... 

Vielleicht haben sich die Leut erst ein bißl lustig 
gmacht über sie. Aber dann ist Ernst daraus ge- 
worden. Und aus dem unscheinbaren Mädchen 
ist eine fesche Person gworden. Meiner Seel. Mir 
ist das erst nach ein paar Wochen aufgefallen. 
Da hab ich sie in der Straßenbahn gsehn. Und 
da ist es mir durch den Kopf gegangen, daß ich 
wahrscheinlich schon öfter mit ihr gemeinsam in 
der Straßenbahn gefahren bin, sie aber nie rich- 
tig bemerkt hab. Bis zu deın Augenblick. Und da 
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hab ich gefunden, daß sie liebe Augen hat! Und 
in ihrem Gesicht war immer so ein Lächeln. Es 
war was Unschuldiges und doch auch Überlege- 
nes darin. Und die gewisse Ungeschicklichkeit 
hatte etwas Rührendes und sogar Gewinnendes. 
Ich war beinahe verlegen, wie sie mich freundlich 
gegrüßt hat. Und da hat es geknackt bei mir... 
Genau weiß ich’s net mehr, was eigentlich in 
meinem Kopf vorgegangen ist, Vielleicht war es 
der Trotzkopf in mir, der den’ Kollegen eines aus- 
wischen wollte: Am nächsten Tag hab ich wieder 
ein Sträußerl Blumen mitgebracht und der 
Maltschi auf den Schreibtisch gestellt. Und dann 
hab ich ausg’schaut nach den G’sichtern. Der eine 
und andere hat wieder grinsen und dazu etwas 
sagen wollen. Aber ich hab mich in Positür 
g'setzt, und da ist ihnen die Schneid vergangen. 
Dann hat nie wieder jemand sich getraut, ein 
Wort darüber zu verlieren. Sie haben nur so ge- 
staunt, über die Maltschi und über mich... 
Ja, aber jetzt muß ich zu einem Ende kommen. 
Mit der Maltschi bin ich jetzt schon zwanzig Jahr 
verheiratet. Und eines — das kann ich auch Ihnen 
empfehlen —, wann immer sich eine Gelegenheit 
ergibt, da kauf ich Blumen für meine Maltschi! 
Fred Wander, wien 


to 
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Breit und massig verhielt er einen Augenblick unter der 
Tür und ließ sich vom devot gekrümmten Boy die Zigarre in Brand stecken. Fast bösartig glomm 
sie auf und beleuchtete sekundenlang das vom Trunk gerötete Gesicht des Mannes. Es war ein hartes, 
brutales Gesicht, trotz aller gutmütigen Feistigkeit. Das Gesicht eines Mannes, der sich alle Freuden 
und Annehmlichkeiten rücksichtslos zu schaffen wußte. 
Der Chauffeur war geschmeidig von der Kühlerhaube des Buicks geglitten, auf der er Betel kauend 
gehockt hatte, und riß nun eilfertig den Wagenschlag auf. Termoelen winkte ab. Ihm war noch nicht 
nach Heimfahrt zumute heute nacht. Überhaupt — Heimfahrt — Heim! Er lachte rauh und unvermit- 
telt. Seine Stimme brach sich seltsam in der raunenden Tropennacht und weckte verschlafen kräch- 
zendes Echo in den Wipfeln der Bäume. Dreizehn Jahre hockte er nun schon als Hauptverwalter 
zwischen den Plantagen der South-Eastern-Co. Dreizehn Jahre allein in einem zum Kotzen modern 
und großzügig eingerichteten Bungalow. .Um sich her nichts als Kaffee und Bananen, Bananen und 
Kaffee und Tabak, Tabak und noch einmal Tabak. Dazu die stumpfen, verschlagenen Fissagen all des 
braunen aufsässigen Malaiengesindels. Ihre Weiber freilich — — —. Er schluckte. In der-düfteschweren 
Schwüle der Nacht sprang ihn die Begierde an, daß er aufstöhnte. Heiser befahl er dem am Wagen 
wartenden Chauffeur, eine der Huren von Sabang zu ihm hinunter an den Strand zu schicken. Breit 
und schnaufend ging er voraus. 
Termoelen liebte den Strand von Sabang.* Besonders, wenn der Gin ihm das Blut erhitzt hatte. Hier 
war es angenehm kühl und der Sand schmiegsam und trocken. Die Zigarre glühte heftiger. Das Weib 
mußte doch bald kommen, zum Teufel! Das Biut pulste fast schmerzhaft durch die Adern an Stirn und 
Hals. Verdammt! Der Doktor hatte recht. — Er mußte endlich wieder mal nach Europa fahren. Da — 
endlich! — Sie kam. Weich, mit schwingenden Hüften und biegsam wie eine Gerte. Wo die Weiber bloß 
diese Anmut hernahmen, Glühende Zigarrenasche rieselte in Termoelens aufgerissene Kakibluse. Er 
merkte es nicht. Sie hatte einen etwa fünfjährigen Knaben auf dem Arm, den sie jetzt behutsam 
niedersetzte. Nun richtete sie sich auf und sah ihm schweigend ins Gesicht, Sie war schön. Schön und 
traurig. Mit ein paar Sätzen war er bei ihr und packte sie gierig bei den Schultern. „Nicht! Nicht, Herr! 
Nicht hier vor dem Jungen!“ bat sie demütig im monotonen Singsang. „Er ist krank. Viel krank! Ich 
konnte ihn nicht — — —. Kein Geld Herr! Chinin — gib Chinin!* „Zum Teufel mit deinem Buttje.“ 
Termoelen blickte auf den Knaben, dessen Augen fiebrig glänzten und angstvoll auf ihn gerichtet 
waren. „Habe ich dir geheißen, ihn mitzubringen?“ knurrte er wütend. „Herr, er ist krank. Ich konnte 
nicht — — —.“ „Wer wird ihn denn gesund machen, wenn nicht mein Geld? Mein Geld, hörst du, mein 
Geld —.“ Und er warf sich mit bösartigem Knurren über sie. Der Junge weinte laut. Seine Augen 
irrten fassungslos über die abscheuliche Szene. 
Als sich Termoelen wieder aufrichtete und nach dem Jungen sah, traf ihn ein Blick voll abgründigen 
Hasses. Er aber lachte nur zufrieden und satt. „So ein Tigerjunges ist das also, dein Söhnchen?!« — 
„Chinin, Herr!“ bat sie. Er griff nach dem Jungen und suchte ihn an sich zu ziehen wie einen jungen 
Hund. Mit einem Fluch jedoch zog er die Hand zurück. „So ein bissiges Biest!“ rief er erstaunt und 
belustigt. Mit einem Griff ins Genick zwang er ihn dicht vor sein Gesicht, „Chin, Herr, Chinin! Laß 
ihn, er ist krank. Schnell, gib Chinin, viel Chinin!* „Hör auf mit deinem Geplärr! Chinin! Chinin! Was 
brauchst du Chinin? Was brauchst du das Kind? Eine Hure und ein Kind! Unsinn! Hör zu! Ich kauf 
dir den Jungen ab. Brauche einen Boy — soll's gut haben bei mir!“ Damit legte er ein paar größere 
Scheine neben die Frau in den Sand und erhob sich zufrieden mit sich und der Welt. Sie aber blieb 
sitzen und rührte sich nicht, Sie starrte ihm nach, wie er mit dem Jı ungen als Bündel über der Schulter 
davonging, breit und unaufhaltsam; starrte auf ihn und auf die Scheine. Als er schon ein gut Stück 
mit dem Knaben strandauf gelaufen war, begann sie zu schreien — wild und langgezogen, hoch und 


* Sabang: Überseehafen für die Tabakplantagen im Norden Sumatras 


dünn wie ein todwundes Tier. Jäh brach sich ihr Schrei, und’es wurde still. Der Junge schluchzte noch 
einmal auf — herzzerreißend und verzweifelt. Dann weinte er nicht mehr. Na also, sagte Termoelen, 
Und der Strand von Sabang schlief, gewiegt vom Rauschen des Meeres im silbernen Mondlicht, 
So kam der kleine Mbao, wie ihn Thin Weih, der alte Wächter, nannte, in die Plantagen der South- 
Eastern-Co im Norden Sumatras. 
Ein etwas ungewöhnlicher Weg, selbst für einen Malaienjungen. 
Wenn Termoelen eines seiner Saufgelage hielt, pflegte er in Anwesenheit seines Boys dessen 
„Geschichte“ als eine Art heiteren Schwank zum besten zu geben. Die Aufseher und Pächter, alle 
Mynheers von echtem Schrot und Korn, lachten, daß ihnen die Bäuche sprangen und die Tränen über 
die feisten Wangen liefen. Nur der alte Militärarzt pflegte dabei bisweilen aufzustehen und zu sagen, 
daß es da verdammt wenig zu lachen und zu verwundern gäbe. Denn gekauft würden sie — ver- 
dammich noch eins — alle: die Malaien, die Aufseher, die Verwalter und Pächter — auch die Ärzte. 
Bloß der Preis-sei verschieden. Und ein getretenes, vergewaltigtes Mutterherz ginge dabei — ver- 
dammt noch mal — in jedem Falle vor die Hunde. Ja, das sagte der alte Doktor; aber alle wußten, 
daß er unmäßig trank und nie 
nüchtern war. Keiner nahm ihn zeichnungen: Fischer 
mehr ernst. 2 
Mbao aber stand stumm hinter 
dem Schaukelstuhl seines Herrn 
mit der Serviette über dem Arm 
und fächelte ihm Kühlung zu 
mit einem Palmwedel. Er blickte 
sie alle der Reihe nach an mit 
seinen großen, tiefschwarzen 
Augen, blickte sie an mit malai- 
ischem Gleichmut. Sah keiner 
die Tränen, die er in seinem 
kleinen Herzen vergoß. Oh, es 
waren blutige Tränen. 
So vergingen die Jahre. Es 
sprossen die Saaten — es reifte 
die Ernte. Der Reis grünte über 
samtdunklem Wasser, und die 
Monsune bliesen. 
Mbao wuchs heran inmitten von 
Schmutz, Unflat und .Gemein- 
heit; umgeben von stupider 
Gleichgültigkeit und viehischer 
Brutalität. Manchmal, wenn er 
im Mondenschein auf der Balu- 
strade vor dem Bungalow seines 
Herrn hockte und Betel kaute, 
weil ihn der Schlaf floh in Näch- 
ten, die der einen glichen (oh, es 
gab viele solcher Nächte auf 
Malaya! Zu viele!) war es ihm, 
als scharten sich all die tags- 
über vor seinen Augen ge- 
peitschten und gedemütigten 
Malaien um den Schandpfahl, 
der auf dem freien, gestampften 
Platz hinter dem Bungalow er- 
richtet war, und drohten her- 
über zu Termoelens Haus. Und 
“ dann traten sie alle einen Schritt 
vor — einen Schritt nur. Ihm 
aber war es, als ständen sie alle 
greifbar dicht vor ihm; so groß 
und glühend waren ihre Augen 
auf ihn gerichtet. Sie sahen ihn 


an — stumm und fordernd. Und so schrecklich war es, daß er jedesmal aufschluchzend das Gesicht in 
den Händen verbarg. Eines Nachts fand ihn so der alte Thin Weih, der Wächter der Malaiendörfer. 
Er strich ihm über das lange schwarze Haar. „Sieh an!“ sagte er nur. „Dem kleinen Mbao fließt das 
Herz über!“ Von den Atjeh-Bergen herab grollte das heisere, herrische Gebrüll des Tigers. Sie saßen 
dicht beisammen und schwiegen 2 
An einem der nächsten Abende kam der Alte zeitiger als gewöhnlich am Bungalow vorbei. Er hockte 
sich zu Mbao auf die Balustrade, Schweigend zog er ein Schnitzmesser und ein Hornstück vom Wasser- 
büffel unter seinem Blusenkittel hervor, schob sich den breiten chinesischen Tellerhut weit ins Gesicht 
und begann zu schnitzen. Der Mond wanderte. Hier und da krächzte ein Vogel verschlafen in den 
Zweigen. Unten, am Rande der Sumpfniederung, schmatzten die Wasserbüffel. Mbaos Augen wurden 
vor Staunen und Bewunderung immer runder und größer. Jetzt sah man auch, daß Mbao ein Junge 
war von zehn — höchstens zwölf Jahren. Langsam begann er sich hin und her zu wiegen im Rhyth- 
mus irgendeines uralten malaiischen Kindersingsangs, den er plötzlich vor sich hinsummte. Der Alte 
hielt den Kopf weiter über die Schnitzerei gebeugt. „Sieh nur, schau nur!“ dachte er bei sich. „Das 
"Leid also war es gewesen, das die kleine Zunge versiegelt hatte damals.“ Und er wußte mit einem 
Male, daß nur Freude, große triumphierende, herzsprengende Freude dieses Siegel lösen und dem 
Jungen die Sprache wiedergeben konnte. An Freuden aber, selbst an den kleinsten, war das Leben 
Mbaos arm. 

Oft hatte es ihn zu den lustigen, ausgelassen spielenden Kindern in die Malaiendörfer getrieben. Aber 
noch heute fühlte er die Narben der Peitsche Termoelens auf dem Rücken. Mynheers Boy spielt nicht 
mit Malaienkindern. Die Dienstboten aber mieden den Jungen als einen „Gezeichneten und Beses- 
senen“. Und Termoelen? Seine seltenen Zärtlichkeiten und Tätscheleien waren ihm bald schrecklicher 
und verhaßter als seine unbeherrschte Grobheit und Brutalität. Nein! Da blieb er schon lieber allein. 
Und da war also dieser Alte gekommen, hatte sich zu ihm gehockit und mir nichts dir nichts ein Äff- 
chen geschnitzt. Wie hübsch es war — fast sah es so aus, als ob es ihm zublinzeln wollte. Mbao 
klatschte in die Hände. Dann entriß er dem Alten blitzschnell das Äffchen, beugte sich über die Hand 
des Alten, die noch das Messer hielt und drückte sein heißes Gesicht dagegen. Nur einen Herzschlag 
lang tat er das. Dann lief er ins Haus. Der Alte aber saß da, und die Tränen rannen ihm in den schüt- 
teren Bart. 

Von da an kamen sie fast jede Nacht zusammen, Der alte Thin Weih lehrte ihn schnitzen und erzählte 
wunderbare Geschichten dabei; etwa wo der Reis herkam; wie der Lieblingsgeist des Schöpfers dieser 
Erde zum Büffel wurde; weshalb die Betelnuß solche Kräfte gibt; warum die Kobra so giftig und biß- 
wütig ist und was den Tiger so böse macht. Besonders gern hörte Mbao aber — der Alte sah es am 
Leuchten seiner Augen — die Geschichte vom. Ursprung der Malaien und ihrer glücklichen Zeit auf 
diesen Inseln, lange bevor die Weißen kamen. Er erzählte, daß sie damals die verhaßte, erniedrigende 
Sklavenarbeit auf den Plantagen nicht kannten; daß sie scherzten und kosten, jagten und fischten, 
träumten und tollkühn seefahrteten — ganz wie es ihnen gerade zu Sinn stand. Ihr Leben war 
„senang“ gewesen, war frei und glücklich. Und über ihnen allen kreiste tagaus tagein der mächtige 
Albatros mit seinem strahilendweißen Gefieder und den reglosen, weitklafternden Schwingen als 
Künder und Hüter ihrer Freiheit. Heute war er seltener zu sehen, der Albatros. Er schämte sich wohl 
vor den Malaien, meinte der Alte nachdenklich und seine Stimme nahm einen singenden Ton an, daß 
er ihnen die Freiheit hatte stehlen lassen. Draußen, weit auf dem Meer oder hoch über den Atjeh- 
Bergen sah man ihn bisweilen in rastlosem Flug nach der Malaienfreiheit suchen. Jeder Malaie wußte, 
daß der Albatros sie finden, sie finden und ihnen zurückbringen würde. Dann aber wird sein Flügel- 
schlag so gewaltig sein, daß nur die Malaien sich auf den Inseln halten können; denn tief, tief wurzeln 
sie in der Inselerde. Die Weißen aber werden ins Meer gespült. Dorthin, woher sie gekommen sind. 
Und das Leben ist wieder „senang*“. 

'Termoelen mochte seinen Boy nicht mehr um sich leiden. Termoelen war alt und krank geworden in 
den letzten zehn Jahren. Die Ärzte rieten ihm dringend, jede Aufregung zu meiden — Aufregung, 
und den Gin natürlich — wegen der Leber. Aber was sollte man machen in diesem gottverfluchten 
Land? Die wachsende Selbstsicherheit seines Boys, sein durchdringender, gleichsam schätzender — 
wägender Blick und dazu dieses störrisch-verschlagene Schweigen, reizten ihn maßlos. Um so mehr, 
als er sich mitunter ertappte, daß er es einfach nicht mehr wagte, ihn zu schlagen, Und einen Boy, den 
man nicht schlagen konnte — — —. 

Termoelen goß sich erneut ein. Verdammich! Er hätte den Burschen schon längst davongejagt, weiter- 
verkauft oder zum Krüppel schlagen lassen am Schandpfahl drüben, wenn er nicht so wunderbar zu 
schnitzen verstünde. Er selbst hatte natürlich von derartigen Dingen herzlich wenig Ahnung, aber da 
hatte er einmal beim Spiel im Club, drüben auf der Insel, kein Geld mehr gehabt und halb im Scherz 
seine Zigarrenspitze gesetzt. Sie war aus Elfenbein geschnitzt mit einer emporzüngelnden Kobra, die 

Fortsetzung auf Seite 47 


Nachw 


Auch. unsere zweite Kriminalaufgabe, ist von 
unseren jungen Kriminalisten erfolgreich gelöst 
worden. Die große Überraschung war für alle, 
daß es diesmal gar keinen Täter im eigentlichen 
Sinne gab. 

Die Vermutung der Kriminalpolizei, daß es sich 
bei diesem Fall um einen Raubmord handeln 
könnte, wurde ‘durch die Ermittlungsergebnisse 
nicht bestätigt. Lola, die auf Grund ihres Ver- 
haltens. bei der Wohnungsdurchsuchung unter 
dem Verdacht festgenommen wurde, den’ stark 
angetrunkenen Kuhn beraubt und danach ins 
Wasser gestoßen zu haben, konnte der Tat nicht 
überführt werden. Das nachgeprüfte Zeitverhältnis 
ergab ein einwandfreies Alibi für sie. Um 
22,07 Uhr verließ Kuhn das Lokal. (Siehe unser 
Bild) Etwas später brachte der Gärtner Wegner 
Lola zur Rettungsstelle, Zeit 23.06 Uhr (ebenfalls 
dem Bild zu entnehmen). Von dort aus begleitete 
Wegner die Verletzte mit der Straßenbahn bis zu 
ihrer Wohnung. — Beweise: Die Nachprüfung der 
Eintragung bei der Rettungsstelle durch den 
Kriminalisten Blunk und die Fahrscheine, die 
Wegner noch im Besitz hatte. 

Das widerspruchsvolle Verhalten Lolas bei der 
Wohnungsdurchsuchung erklärte sich daraus, daß 
sie offensichtlich nicht zugeben wollte, am Sonn- 
abendabend dem Kuhn die Brieftasche aus der 
Jakettasche gestohlen zu haben. Unter dem Ein- 
druck des Todes von Kuhn gestand Lola später 
den Diebstahl doch ein. Sie braucht sich also nur 
wegen des Diebstahles zu verantworten. 

Gustav, der Bruder Lolas, der zur vermutlichen 
Tatzeit nachweislich Schicht gearbeitet hat, hatte 
keine Verbindung zu Kuhn. Er wurde wegen 
Hehlerei festgenommen, die sich aus der Tatsache 
ergab, daß er Fahrräder aufkaufte, überholte und 
weiter verkaufte. 

Nach den vorliegenden Ermittlungsergebnissen 


und der Untersuchung des Toten im Leichen. 


schauhaus, wo unter anderem festgestellt wurde, 
daß die Kopfverletzungen Kuhns von einem Sturz 
herrühren können, kam die Kriminalpolizei zu dem 
Schluß, daß Kuhn unmittelbar nach Verlassen des 
Lokals unter Einwirkung des Alkohols an der 
Uferböschung ausgerutscht, sich beim. Sturz ver- 
letzt hatte und danach vermutlich bewußtlos ins 
Wasser gefallen war. 

Die Auflösung‘ muß also folgendermaßen lauten: 
1) Unglücksfall; 2) Diebstahl; 3) Hehlerei. 


uchskriminalisten klärten G 


. 


schehen im Plänterwald 


Foto: Fey 


Hier die glücklichen Gewinner: . 
Anita Kretschmer, Dresden A 27, Helmholtzstr. 2 


"Elfriede Schreiter, Lochau b, Halle-S., Hauptstr. 45 


Manfred Grimm, Gotha, Otto-Heller-Straße 8 
Annelies Jachmann, Radegast Kr. Köthen, 
Dimitroffstraße 11 

Willi Vogel, Sohland/Spree Nr. 1 


‚Herbert Sonntag, Leipzig © 5, Crottendorfer Str. 5 
Wiltried Weiß, Schwarzenberg 2, Straße der Thäl- 


mann-Pioniere 38 

Christa Knauer, Wittgensdorf/Chem,, Burgstädter 
Straße 1 

Juri Lastotschkin, UdSSR, Kujbyschew, Krasnoatr- 
meiskaja, d 19 

Hildegami Märtens, Egeln/Staßfurt, Friedensstr. 9 
E. Düerkop, Gera, Berliner Straße 78 

R. Barthel, Dresden A 16, Güntzstr., Studenten- 
wohnheim Zi. 125 

Waleri Schumilow, Kujbyschew, Krasnoazmejskaja, 
d 19, ul, Leningradskoja, 5 : 

Hubert Maedicke, Dresden A 1, Reichsstraße 18 

L. Stellmach, Wiederitzsch/leip., A,-Hoffmann- 
straße 45 


Frage: Schwejk, vielleicht ma- 
chen Sie'sich zu Beginn unseres 
Gesprächs mit unseren Lesern 
bekannt? ? 

Antwort: Schauen’s, Sie kennen 
mich sicher aus Jaroslav Haseks 
satirischem Roman vom Braven 
Soldaten Schwejk. HaSek, macht 
darin die verstaubten k. u. kı 
Offiziere lächerlich, Eigentlich 
hab ich zwei Väter, einen geisti- 
gen und einen leiblichen, letzte- 
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Der weltberühmte Puppensehweik gewährte 
unserer Reporterin Ursula Frölich in Prag 
ein Exklusiv-Interview i 


3), Halek ti 


rer ist Jifi Trnka, der König des 


"Puppenfilms. Er ist natürlich ein 


moderßer König. Sein Reich ist 
ein altes Mietshaus in der Nähe 
des Prager Wenzelsplatzes, in 
dem sich das Puppenspielstudio 
etabliert hat. Trnka entwarf 
mich entsprechend dem literari- 
schen Vorbild, ließ mich danach 
aus Holz und Stoff herstellen 
und engagierte mich schließlich 
als Titelhelden für die Verfil- 


„einer Bahnfahrt mit 


mung von drei Abenteuern des 
braven Soldaten Schwejk. 


Frage: Welche drei Episoden 
sind das, und werden Sieiweitere 
Filmaufgaben beim Meister 
Trnka bekommen? 

Antwort: Sehen’s, der erste Film 
beinhaltet sehr unangenehme 
Erlebnisse meinerseits, während 
meinem 
Herrn Oberleutnant Lucäs. Als 
zweites folgt ein unfreiwilliger 
Fußmarsch von PiSek zu meiner 
Truppe, wobei ich nach vielen 
Fahrten dort selbst in Piäek wie- 
der lande. Und letztlich die Ge- 
schichte mit dem Cognac, den 
ich verbotenermaßen für den 
Herrn Oberleutnant einkaufen 
und auch noch austrinken mußte, 
weil wir sonst Leutnant Dub von 
„seiner schlechten Seite“ kennen- 
gelernt hätten. 

Weitere Filme für mich werden 
nicht - folgen, Meister Trnka 
meint, die übrigen Episoden des 
Romans ließen sich schwer mit 
den Mitteln des Puppenfilms 
darstellen. Wenn ich meine pri- 
vate Meinung dazu sagen dürfte, 
dann glaube ich, daß ich Jifi 
Trnka einfach langweile. Er ist 
nämlich ein sogenannter Experi- 
mentator und muß immer etwas 
Neues ausknobeln. Tschawoll. 


Frage: Wie kommen Sie zu die- 
ser Ansicht, Schwejk? 

Antwort: Das ist schon ganz ein- 
‚fach. Anfangs hat Meister Trnka 
aur ausgesprochene Puppenfilme 
gemacht, wie „Pri 


bei hatte jeder seine Eigenarten. 
Aber das genügte ihm nicht, Er 
wollte immer etwas Neues. So 
entstand „Der lustige Zirkus“. 
Darin. werden die zirzensischen 
Attraktionen von beweglichen. 
Fapierpuppen dargeboten. In 
meinen Filmen verwendete 
Trnka Puppen und „Papierfigu- 
ren. Und nun hatyer schon wieder 
etwas anderes‘ ausgeheckt, 


Frage: An was denken Sie dabei? 
Antwort: Da war da mal einer 
in. England, der hieß Shake- 
speare. Der hat allerhand ver- 
rückte Sachen geschrieben. Unter 
vielem. auch einen Sommer- 
nachtstraum, Den verfilmt Trnka 
jetzt. Und dazu hat er neumodi- 
sche ' Puppen entworfen, 
aus Metall, Schaumgummi und 
Handschuhleder. Sie erinnern in 
ihrem Aussehen ein bisserl an 
antike Statuen. Sicher interes- 
siert es Sie noch, daß dieser Film 
in Eastmancolour und Breit- 
wandverfahren gedreht wird. Er 
tüllt ein Abendprogramm und 


ganz 


Meister Trmka im Atellı 


Die Rüpelszene 
aus dem 
„Sommernachtstraum“ 
vw. 


} h 
verzichtet auf Worte, da er in die 
Ebene einer Tanzpantomime um- 
gesetzt wurde, 


Frage: Ist Meister Trnka heute 
im Atelier, und könnten wir ihn 
einmal sprechen? 

‚Antwort: Tschawoll. Im Atelier 
ist er. Aber sprechen, das geht 
schon ganz und gar nicht, weil 
er so viel zu tun hat mit seinem 
Shakespeare, Sehen's, dort an 
der linken Puppenbühne der 
junge Mann — das ist er nicht. 


junger. Meister gezählt. 


Das ist Bretislav Pojar. Ein sehr 
gescheiter und _bescheidener 
Mensch. Er assistiert bei Trnka, 
hat auch schon eigene Filme ger 
macht und wird schon jetzt als 
Und 
schauen’s dort ‘rechts der mit 
dem Seehundbart — das ist 
Trnka. Den ganzen Tag macht 
er heut nichts weiter, als wieder 
einen Millimeter und noch einen 
Millimeter an den Puppen -rük- 
ken. Und dabei schaut er so mit- 
genommen aus wie Täve Schur 
nach einem Etappensieg bei der 
Friedensfahrt. Daraus merken 
Sie, daß die Puppenspielerei gar 
keine Spielerei ist. Eine Sekunde 
Film sind 24 Aufnahmen, also 
24 mal die Puppenarme, -beine, 
-köpfe bewegen. Das sind in der 
Minute 24 mal 60, also haargenau 
1440. Das sind in der Stunde 
1440 mal 60, also haargenau 
86400. Nun geht der Film aber 
eineinhalb Stunden. Also zählen 
wir die ganze Summe dazu und 
ziehen die‘ Halfte. von dem Zu- 
gezählten wieder ab. Oder anders 
herum — nanu, he, ist Ihnen 
nicht gut? A 


Melde gehorsamst, ein Glas 
‘Wasser, dann können wir weiter- 
rechnen. 


.G. Hauptmann, hier ist 
ein Zivilist. Vom Jugendmagazin. Er möchte über 
einen Soldaten unserer Einheit schreiben —!“ 

Die Soldaten im Wachlokal lächeln bei diesem 
Telefongespräch ihres „OvD“ und mustern den 
Zivilisten mit, Blicken, in denen gutmütig eine 
leise Belustigung zwinkert: „Na, mein Lieber, da 
wird bestimmt eine feine Geschichte herauskom- 
men. Eine, in der ‚alles drin‘ ist, wie?" 

Um es vorweg zu nehmen: in dieser Geschichte 
ist nur einer drin — der Soldat Wolfgang Branden- 
burg. Seine besonderen Kennzeichen? Keine, 
Oder — ? 


% 


Wolfgang war noch nicht einmal sechs Jahre alt, 
als..der ‘zweite Weltkrieg endete. Blut, Tränen, 
Leid und Bitternis dieses Krieges konnten in der 
Erlebniswelt des damals Sechsjährigen noch keine 
unauslöschliche Spuren hinterlassen. 
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In Frankfurt (Oder) wuchs der 
Junge nach 1945 auf... 
Ringsum Ruinen, Trümmerberge 
— für die Großen stumm: an- 
klagende, mahnende Zeugen aus 
einer Zeit der Versäumnisse, der 
Schuld, der Unwissenheit, der 
Toleranz des Bösen und der 
schließlichen Unterwerfung unter 
das Böse, für den ‚kleinen Wolf- 
gang und seine gleichaltrigen 
Freunde ideales Spielgelände mit 
prima Verstecken, etwas gruselig 
vielleicht, aber gerade deshalb 
abenteuerlich, die Phantasie an- 
regend . . Wolfgang wurde 
größer, älter, 

Die Ruinen machten Baustellen 
Platz, Fabriken, neuen Wohnun- 
gen. Wolfgang lernte in der 
Schule, was der Krieg war, wer 
ihn verursacht hatte, Er lernte, 
daß jetzt der Sozialismus auf- 
gebaut würde, daß der Frieden 
gesichert werden müsse, daß die 
Macht in der Deutschen Demo- 
kratischen Republik den Arbei- 
tern und Bauern gehöre. Das 
lernte Wolfgang wie er all seine 
Schulaufgaben lernte. Und dann 
ging: Wolfgang in die Lehre und 
legte nach drei Jahren im Bau- 
geschäft der Firma Purps & Söhne 
seine Gesellenprüfung als Zim- 
mermann ab. Werktags arbeitete 
Wolfgang für Purps & Söhne. 
Sonntags zog er mit seinen bei- 
den Freunden auf den Tanz- 
boden. 

Aufbau des Sozialismus? Wolfgang war für den 
Sozialismus, natürlich. Aber bei Purps & Söhne 
gefiel es ihm nicht. Seine Freunde vom Bau mein- 
ten auch, der Wochenlohn sei nicht die Masse. 
Überdies gab es oft Stunk. Wolfgang wußte mit 
dem Sozialismus bei Purps Vater und Purps 
Söhne nicht so recht etwas anzufangen. Eines 
Tages stand für ihn fest: in Purps’ Baugeschäft 
mache ich Schluß! Seine Freunde hatten dort 
nämlich auch Schluß gemacht, hätten ‚in den Sack 
gehauen‘, weil ihnen dies und das nicht gefiel. 
Was nun? Die Freunde wollten es „mal bei der 
‚Armee versuchen“. Wolfgang, der immer mit sei- 
nen Freunden zusammensteckte, zögerte nicht 
lange, es den anderen einfach nachzumachen . .. 
Als ihn Major Schrämmer bei der Einstellung in 
die Einheit fragte, warum er sich zur Nationalen 
Volksarmee gemeldet habe, sagte Wolfgang: 
„Weil es notwendig ist, die Republik gegen den 
Imperialismus zu verteidigen!“ 


Foto: Barkowski 


Der Major nickte. Ja — Wolfgang sagte die Wahr- 
heit. (Nur der Junge wußte es zu dieser Zeit noch 
gar nicht so richtig, daß er die Wahrheit sagte. 
Aber der Major wußte es, und darum stellte er 
den Achtzehnjährigen ein.) 

Dann drückte der Klelderkammeruntetoftizier 
(ein schrecklich langes Wort! Die Jungen sagen es 
kürzer: ‚Kammerbulle‘ sagen sie) dem Soldaten 
Wolfgang Brandenburg Uniformen und Aus- 
rüstung in die Hände, und Wolfgang dachte an 
seine Freunde, an seine Kumpel vom Bau, mit 
denen er jetzt wieder zusammensein würde, Wie 
{rüher! R 

Wie früher? 

Nein — es wurde anders. 

Wolfgang steckte nicht mehr mit nur zwei Freun- 
den zusammen, sondern mit mehreren Dutzend 
jungen Burschen. Schöne Worte von „Gemein- 
schaft“ und „Kameradschaft“ halfen nichts, wenn 
nicht jeder, der nun die Uniform trug, zu jeder 
Stunde Gemeinschaft übte, sich in das Ganze ein- 
ordnete, Disziplin hielt. 

Mancher, der bei der Einstellung forsch von der 
Verteidigung der Republik gesprochen hatte, 
wurde bereits maulig, als die großartige Sache 
peinlich genau mit dem Bettenbau auf Kante an- 
fing. Da hatte mancher an alles mögliche gedacht: 
der Oberschüler Fridolin an sein besseres Fort- 
kommen nach der Dienstzeit in der Armee, der 
Zimmermann Wolfgang an sein weiteres Bei- 
sammensein mit den Freunden, der linke Neben- 
mann an dies, der rechte Nebenmann an das — an 
Bettenbau auf Kante, an Disziplin auch im Klei- 
nen, Alltäglichen, daran hatten längst nicht alle 
gedacht. Aber jetzt mußten sie daran denken. 
Alle Dem einen fiel es ‚leicht, dem anderen 
schwer. Und da begann schon der Unterschied zu 
früher. 

Früher ging es auch, wenn einem der Neben- 
mann gleichgültig war, wenn man nur für sich 
selbst sorgte. In der Armee kann man nicht 


gleichgültig sein. Hier geht es einfach nicht, wenn ° 


man nur für sich selbst sorgt. Sicher, der Einzelne 
zählt auch hier, zählt sogar besonders hier, aber 
niemals für sich allein, immer für die Gruppe, 
für den Zug, für das Ganze. 


Wolfgang und seine vielen neuen Freunde letn- 
ten Disziplin halten. Nicht durch schikanösen 
Drill, der den Menschen zerbricht und zum willen- 
losen Werkzeug macht, sondern durch den von 
Unteroffizieren und Offizieren immer wieder- 
holten Anruf des eigenen Willens der Soldaten 
zur freiwilligen Einordnung in die militärische 
Gemeinschaft. 

In der Grundausbildung und in der taktischen 
Ausbildung lernte Wolfgang, was der Soldat wis- 
sen, können ünd handhaben muß, um ein voll- 
wertiger Kämpfer zu sein. Er ging ins Manöver, 


"und die Macht der 


fuhr. zum. Ernteeinsatz, half Genossenschafts- 
bauern, erlebte handelnd, was in den Zeitungen 
oft so knöochentrocken „Aufbau des Sozialismus“ 
genannt wird, und fühlte zum ersten Male ein 
heißes Prickeln auf der Haut, als er einen Bauern 
sagen hörte: „Da kommen unsere Soldaten!“ 

Da wurde das aus dem Lernen geschöpfte Wissen 
Bewußtsein. Aus dem achtzehnjährigen Wolfgang 
Brandenburg, der zur Armee gegangen war, weil 
es ihm bei Purps & Söhne nicht gefiel und weil 
er von seinen beiden Freunden nicht getrennt 
sein wollte, wurde der freiwillige Soldat, der stolz 
darauf ist, zu denen zu gehören, die den Frieden 
arbeitenden Menschen 
schützen. Der stolz darauf ist, zu denen zu ge- 
hören, von denen Arbeiter und Bauern sagen: 
„Unsere Soldaten ...* 


x 


Stämmig, abgehärtet, von Wind und Wetter ge 
bräunt, sitzt Wolfgang mir gegenüber. Er isf nicht 
sehr gesprächig. Eigentlich muß ich ihmi alles, was 
ich über sein Leben und seinen Weg zur Armee 
erfahren möchte, mühselig ‚aus der Nase ziehen‘, 
Nicht, daß er stur wäre oder maulfaul. Nein, aber: 
„Wozu wollen Sie das alles wissen?“ 
Vor einigen Wochen erwarb er das Abzeichen für 
gutes Wissen in Bronze, trat in die FDJ-Gruppe 
seiner Einheit ein, trainiert jetzt für das Sport- 
leistungsabzeichen in Silber, 
„Was ich in der Freizeit treibe? Sport, Schach, 
Kino und Lesen: Wir haben eine Beons Bibliothek. 
Ich lese viel.“ 
„Na und — gehen Sie nicht auch‘ mal tanzen? 
Haben Sie eine Bekannte im Ort?‘ 
Wolfgang hebt seine Hand, eine breite Hand, die 
zuzupacken versteht. „Nee, also.nun sage ich doch 
nichts mehr. Sie sind ja verdammt neugierig! Das 
sind doch schließlich Dienstgeheimnissel“ Er ver- 
rät mir aber doch noch, daß’er unlängst für gute 
Leistungen im Schießen und in der taktischen 
Ausbildung eine Belobigung erhalten hat. „Aber. 
das ist nichts besonderes, Es gibt viel Bessere 
als mich.“ 

* 


Die Soldaten im Wachlokal lächeln, als ich’ das 
Objekt verlasse, so, als wollten sie sagen: „Na, 
mein Lieber, da wird bestimmt eine feine Ge- 
schichte herauskommen. Eine, in der ‚altes drin‘ 
ist, wie?“ 
Ich glaube, in Wolfgangs Geschichte ist wirklich 
alles drin, Nur liegt das’nicht an mir. Das liegt an 
Wolfgang, an seinen Kameraden, an seinen Offi- 
zieren — kurz, das liegt/an der Armee, 

Horst Fuchs 
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hier Heidi 
Konkurrenz 


Wie 
"die 


beurteilt 
jüngeren 


eine „Alte“ 
Leistung ihrer 


D. Geschichte begann mit einem Gag. Der stets 
iidele Box-Olympiasieger Wolfgang Behrendt 
hatte es sich einfallen lassen, dem fortwährenden 
Bitten und Drängeln der kleinen Eisprinzessinnen 
seines Sportclubs nachzugeben und einmal in der 
Werner-Seelenbinder-Halle „aufs Eis“ zu gehen. 
‚ „Ick habe mir in der Kammer een paar abgetra- 
gene Eishockeyschuhe jeben lassen und bin los- 
jezittert.*“ Nun habe ich den Wolfgang auf dem 
Eisparkett herumstaken sehen. Manchmal setzte 
er „mit Grandezza“ an, zu einer Spirale oder was 
weiß ich, um nicht gleich Pirouette oder Axel- 
Paulsen-Sprung zu sagen. Er lachte dann wie ein 
- Schalk, kam an die Bande spaziert und glossierte 
seine freizeitliche Kunst mit Worten, mit denen 
der schlagfertige Berliner die Lacher immer auf 
seiner Seite hat. 
Die Kinder freuten sich über Wolfgangs Debüt 
auf dem Eis, das draußen nahe des Berliner 
S-Bahnhofes Leninallee ja schon Olympiasieger 
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zwischen beifallslautem Publikum hin- 
und hergetragen hat. Erstaunlich ist 
immer wieder, wie musikalisch Wolt- 
gang ist, der daheim in Weißensee so 
wunderschön Trompete spielen soll. 
‘Wenn an der Bande die Tonbänder auf- 
gelegt wurden und alle mögliche Musik 
über die Lautsprecher durch die Halle 
tönte, dann sagte er: „Hörste? Das ist 
die schöne Melodie aus dem Film ‚Weil 
du arm bist, mußt du früher sterben‘ “. 
Oder: „Siehste — jetzt spielen sie auch 
‚die ‚Petersburger Schlittenfahrt‘“. Und 
so ging’s weiter... 

Der waschechte Berliner Junge, den ich 
in Melbourne strahlend mit einer Gold- 
medaille in der Hand sah, brachte mich 
mit unbewußt auf eine recht inter- 
sante Sache. 


Der Eiskunstlauf hat schon große 
Namen hervorgebracht. Da nennt man 
„gleich zuerst eine Sonja 'Henie, die 
"zehnmal Weltmeisterin und. dreimal 
Olympiasiegerin wurde, und zählt wei- 
ter auf: Karl Schäfer, Maxi Herber und 
Ernst Baier, die Gebrüder Jenkins, 
Tenley Albright, Carol Heiss, Alain 
Giletti, Sissi Schwarz und Kurt Oppelt, 
die Falks .. .. Aus der Welt des schil- 


Fotos: Kasiler(8), Funck (1) 


lernden Eissports gäbe es lange Geschichten zu 
erzählen, wie zum Beispiel über die bei aller Un- 
musikalität berühmt gewordene Cecilia Colledge 
oder Ina Bauer, die als eine der besten Kürläufe- 
rinnen der Welt manchmal bis zum Graüe-Haare- 
Kriegen mit den Pflichtübungen auf Kriegstuß 
stand. Auch die ungewollte Trennung der 
hübschen Marika Kilius von ihrem Partner Franz 
Ningel, dem sie in der Zeit ihres Wachstums so 
schnell über den Kopf gewachsen war, kommt in 
Erinnerung. Großes Aufsehen erregten die Zei- 
tungsmeldungen über die olympische Kür dieses 
prachtvollen deutschen Paares in Cortina, als die 
Zuschauer Apfelsinen, Äpfel und leere Flaschen 
auf das Eisparkett schmissen, weil sie mit der 
Unterbewertung von Kiiius/Ningel nicht einver- 
standen waren. 

Es wäre natürlich großer Unfug'zu fragen, ob aus 
der stattlichen Schar der nahezu hundert Jungen 
und Mädel, die jeweils für ein paar Monate im 


I ahr an den Nachmittagen in der Werner-Seelen- 
binder-Halle die schöne und schwere Kunst des 
Eislaufes erlernen, dereinst ein „Eiskönig“ her- 
vorgehen würde. Daran denkt man noch nicht. 
Aber alle, ob sie erst fünf Jahre alt sind oder 
schon ‚17, wie die talentvolle Irene Müller, sind 
erfahrenen Trainern in die Hand gegeben, die mit 
viel Liebe, Geduld und Sorgfalt zu Werke gehen. 
In ihren Clubs Einheit und Dynamo erhalten sie 
unter der Leitung einer Ballettmeisterin Unter- 
richt. Y n 

Erst 13mal hatte Heidi Steiner Geburtstag. Sie 
geht in Pankow. zur Schule, lernt sehr fleißig, 
liebt die Musik vom Schlager bis zur Oper — und 
ihren Sport, der sie seit drei Jahren — Hunderte 
Male nun ‚schon — zur Werner-Seelenbinder-Halle 
iührte, „Nach welcher Musik läufst du denn?“ — 
„Nach Adolphe Adams ‚Wenn ich ein, König 
wär“, — „Danach ist doch Weltmeisterin Carol 
Heiss vor zwei Jahren in Garmisch gelaufen.“ — 
„Ja, das stimmt.” x 

Hand aufs Herz: Haben wir mit vielen Zuschauern 
nicht manchmal im stillen darüber nachgedacht, 
daß der Bewegungsrhythmus einer Eiskunst- 
läuferin oft gar nicht zu dem Takt der Musik zu 
passen scheint? Bei meinem Besuch in der Wer- 
ner-Seelenbinder-Halle lenkte jene kleine Episode 


Ina Bauer — 
eine der besten 
Kürläuferinnen 
der Welt 


Heidi Steiner i 
bei einem gelungenen 
Axel-Paulsen-Sprung 


mit Wolfgang Behrendt meine Schritte zu zwei 
treundlicheft Damen, den beiden Trainerinnen 
Annemärie Wilberg und Dorothea Söchting. Das 
muhäte äben der fleißigen Kinder auf dem 
Eis vor n war ich ganz Ohr: „Eine wett- 
kampfmäßige Kür bei den Damen darf die Zeit- 
dauer von 3—4 Minuten nicht übersteigen, Bei den 
Herren und Paaren sind fünf Minuten ‚Limit‘, — 
„Kann man irgendeinen Komponisten sozusagen 
als ‚Eis-Musik-König‘ bezeichnen?“ — „Eigentlich 
nein. Sehr verbreitet ist Peter Tschaikowskis 
‚Capriccio Italien‘. Auch sein Dornröschen-Walzer, 
nach dem Kilius/Ningel liefen. Die Wienerin 
Ingrid Wendl sahen wir mit Offenbachs ‚Schöner 
Helena‘ und Carlo Fassi, anfangs der 50er Jahre 
Europameister, mit Teilen aus Verdis Ouvertüre 
‚Die Macht des Schicksals‘, nach der zu laufen 
jedoch enormes Können auf dem Eis voraus- 
gesetzt werden muß.“ — „Gibt es auch Läufer, die 
nach moderner Musik laufen?“ — „O ja, Olympia- 
sieger Hayes Jenkins konnte man vor zwei Jahren 
mit Gershwins ‚Rapsodie in Blue‘ sehen. Ein- 
schließlich des ‚Amerikaners in Paris‘ ist auch 
Gershwin allgemein sehr gefragt. Das hervor- 


ragende tschechoslowakische Europameister-Paar 
Suchankova/Dolezal lief ausschließlich nach mo- 
derner Musik.“ 

Und ich „forschte“ weiter: „Ihren Antworten ist 
zu entnehmen, daß die Kür nach der Musik auf- 
gebaut wird und nicht umgekehrt“. — „Ja, aller- 
dings kennen wir einen Ausnahmefall. Das be- 
rühmte deutsche Paar Maxi Herber/Ernst Baier 
ließ einmal für seine Kür eine eigene Musik 
schreiben. Diese Komposition hätte ohne das 
Laufen überhaupt nicht gewirkt. Herber/Baier 
sind später auch davon wieder abgekommen“. — 
„Kennen Sie auch ganz besondere Ausnahmen?“ 
— „Ja, die gibt’s auch. Es gab Kür-Musiken mit 
Verdi und Mozart gemischt und ein Paar, das zu 
Beginn der Kür nach Tschaikowskis Nußknacker- 
Suite, zum Schluß nach einem Foxtrott lief“, — 
„Meinen Sie nicht, daß sich auch Albert Lortzings 
Musik für den Eiskunstlauf eignen würde?* — 
„Zar und Zimmermann‘ und ‚Der Wildschütz‘ 
sind auch sehr gebräuchlich“, 

So weit gekommen, fragte ich dann, ob nicht 
manchmal der Läufer völlig außerhalb des 
Rhythmus der Musik seine Kür absolviert, vor 
allem dann, wenn er anläuft. „Ein international 
guter Kunstläufer läuft eigentlich gar nicht mehr 
an. Bei einer besonderen Übungsverbindung 
kommt er ins Tempo. Für unsere Kleinen, die sie 
hier auf dem Eis üben sehen, wird mit nur weni- 
gen Ausnahmen Musik mit gleichlaufendem 
Rhythmus gespielt. Das schnell-langsam-schnell 
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oder in anderer Folge kommt; erst mit der Zeit, 
das ist eine Frage der Reife.“ — „Sie sagten vor- 
hin, Frau| Wilberg, daß Heidi Steiner, ein Schütz- 
ling der Einheit-Trainerin Dorothea Söchting, be- 
reits einen guten Axel-Paulsen-Sprung macht. Ist 
das schon sehr viel?“ — „Ganz gewiß. Zum inter- 
nationalen Repertoire eines Läufers gehört immer 
ein Axel-Paulsen-Sprung, eine schwierige Übung, 


‚die von großen Könnern heutzutage mit zum Teil 


phantastischer Eleganz in doppelter Ausführung 
zu sehen ist. Was Heidi betrifft: Sie ist wirklich 


„ein gutes Talent!“ 


Und ich staunte zum wiederholten Male an die- 
sem Nachmittag über den Bienenfleiß der nun 
schon zwei Stunden während meines Aufenthaltes 
ununterbrochen auf dem Eis kreisenden Kinder, 
denen jenseits der Bande viele Eltern mit Schmun- 
zeln und Interesse zuschauten, 
„Ja, es gehört viel Ausdauer, Beharrlichkeit und 
Fleiß'zu diesem Sport“, bemerkte Dorothea Söch- 
ting. „Wer ihm von Kind auf seine Begeisterung 
schenkt, der muß in vielen Dingen des täglichen 
Lebens sehr, sehr fleißig sein. Das reicht von der 
Schule bis hierher ...* 
Ich wünschte, die Arbeit'mit diesen Jungen und 
Mädchen würde dereinst einmal.große Früchte 
tragen. Grund zur Hoffnung dazu ist genug da. 
Wo solche Möglichkeiten sind, wo man soviel 
Sorge und Liebe findet... 
Ich wollt’, ich wär’ noch 'mal sechs... 

H. R. Vollbrecht 
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ein Schildhrötenpäöschen. 


Was man sich so alles bieten lassen muß! Und 
an allem sind immer wieder diese zweibeinigen 
großen Tiere, Menschen nennen sie sich wohl, 
schuld. 

Kennen Sie Mallorca? Mein Mensch hat mir er- 
zählt, das ist eine herrliche Insel im Mittelmeer. 
Diese Insel war bis vor einigen Jahren meine 
ganze Welt. Solange ich mich erinnern kann, 
krabbelte ich dort, zwischen Agaven, Kakteen 
und sonstigem Grünzeug, umher. Tagsüber lag 
ich meistens in der Sonne, döste oder philo- 
sophierte. Wenn es ‘anfing kühl zu werden, 
suchte ich mir einen schönen Stein, unter dem ich 
in Ruhe schlafen konnte. In meiner frühesten 
Jugend klappte das manchmal nicht so recht, 
denn’ schließlich hatten andere Schildkröten das 
selbe Verlangen wie ich. Wer sich da nicht bei- 
zeiten um ein Nachtquartier bemühte, mußte 
eben unter freiem Himmel schlafen. Wenn es 
nach Regen aussah, war es ganz schlimm mit 
der Wohnungssuche, Ich hatte zwar meinen 
festen Schlafplatz, aber einmal war ich zu weit 
von meinem Stein entfernt, so daß ich woanders 
Unterschlupf suchen mußte. Ich fand auch eine 
schöne Höhle, allerdings waren da schon einige 
meiner Artgenossen eingezogen. Als ich da nun 
auch noch ’reingestelzt kam, rempelte mich doch 


we 


so ein Flegel von Schildkröterich an. Ich verlor 
den Boden unter den Füßen. Nach einer sausen- 
den Talfahrt, über nasse Felsen und durch ein 
Kakteenfeld, landete ich ziemlich unsanft vor 
zwei Schuhen. Dabei knackte was. Mein Panzer! 
Ausgerechnet, wo ich doch nur einen hatte. Die 
ganze rechte Seite tat mir weh, und laufen 
konnte ich auch nicht. Die Schuhe gingen nach 
oben in zwei Beine über, und daran hing mein 
Mensch! So fing unsere Bekanntschaft an. Er 
nahm mich gleich in die Hand und hob mich hoch. 
Mir wurde ganz schwindlig, damals, jetzt habe 
ich mich schon daran gewöhnt. Man verliert so 
leicht den Boden unter den Füßen. Als ich, wie- 
der einigermaßen klar denken konnte, befand ich 
mich in einer kleinen Kiste. Mein Mensch hatte 
mir ein Stück Melone als Abendbrot spendiert. 
Schade um diese unnötige Ausgabe! Etwas mehr 
Verständnis hätte ich ja doch erwartet. Mir saß 
der Schreck noch in allen Gliedern, sämtliche 
Knochen taten mir weh, und da mutete der mir 
zu, seine billige Melone zu fressen. An und für 
sich habe ich, besonders im Sommer, Melonen 
ganz gern, aber damals wollte ich meine Ruhe 
haben. Aber nichts war mit Ruhe! Alle Augen- 
blicke kam einer von diesen Zweibeinern an: 
„Zeig doch mal das Vieh! Wo ist sie denn? Das 
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soll ’ne Schildkröte sein? Was willst du denn 
mit diesem Urvieh?* Wenn ich nicht mit den 
Nerven so fertig gewesen wäre, hätte ich denen 
ja was erzählt! Zu mir „Urvieh“ zu sagen! Doch 
der Klügere gibt nach, ich zog mich in meinen 
Panzer zurück und schlief. Mit der Zeit ließ 
dieses aufdringliche Interesse für mich nach. Nur 
mein Mensch kümmerte sich noch um mein Wohl- 
ergehen. Er schien doch ganz vernünftig zu sein. 
Als ich wieder einigermaßen auf dem Posten 
war, wollte ich mir eines Tages die Beine ein 
bißchen vertreten. Es blieb aber beim Wollen. 
Die Kiste war vie] zu hoch, so daß ich mit meinen 
kurzen Beinen keine Chancen hatte, alleine hier 
’rauszukommen. Für mich war die Welt: jetzt 
buchstäblich mit Brettern. vernagelt. Na ja, so 
schlimm war das im Moment nicht. Es ging auf 
den Winter zu, und zum Schlafen war die Kiste 
groß genug. Aber bevor ich meinen Winter- 
schlaf beginnen konnte, hatte ich noch ein furcht- 
bares Erlebnis. Den ganzen Tag über war um 
mich herum eine Aufregung, die bestimmt nichts 
Gutes bedeuten, konnte. Plötzlich kam mein 
Mensch, nahm mich mitsamt der Kiste und ab 
ging’s. War das eine Schaukelei! ‘Wenn ich mich 
auf die Hinterbeine stellte, konnte ich gerade 
über den Rand der Kiste sehen. Hätte ich das 
bloß nicht getan! Ich überlegte noch, was das 
alles werden sollte, da kam auf einmal von vorn 
eine dicke graue Schlange auf mich zu. Aber was 
für eine! Statt des Kopfes waren nur ein kurzer, 
dicker Finger und zwei große Löcher da, So was 
hatte ich noch nie gesehen. Sicherheitshalber zog 
ich mich schnellstensin die hinterste Ecke meiner 
Ein-Zimmer-Wohnung zurück. Mein Mensch sagte 
irgend etwas zu der Schlange, und weg war sie. 
‘Wissen Sie, was das war? Mein Herr saß mit mir 
auf einem Elefanten! Auf ihm ritten wir jetzt 


zum Hafen, um mit einem Schiff dahin zu fahren, 
wo mein Mensch zu Hause war. 


Übers Wasser! 


Wo ich doch für dieses nasse Zeug gar nicht zu 
haben war. Wenn da nun was passierte! Es muß 
aber alles gut gegangen sein, denn als ich aus 
meinem Winterschlaf erwachte, befand ich mich 
in einer mir gänzlich unbekannten Umgebung. 
Keine Kakteen, keine Agaven, nichts heimat- 
liches mehr! Meine Kiste war inzwischen etwas 
gewachsen, der Boden war mit Sand bestreut, 
aber mein Mensch war noch derselbe geblieben. 
Ob der auch Winterschlaf gehalten hatte? Er sah 
nämlich immer so verschlafen aus! Das mußte 
wohl mit der neuen Umgebung zusammenhängen. 
Alle drei, vier Tage fing die ganze Gegend, wo 
meine Villa jetzt stand, an zu beben und zu 
poltern. Wahrscheinlich waren. hier oft Erdbeben. 
Die Schlange, ich meine der Elefant, war auch 
noch da. Eines Tages kam er in die Nähe meiner 
Behausung. Geistesgegenwärtig zog ich schnell 
den Kopf ein, so daß er mich nicht sehen konnte. 
Als die Luft wieder rein war, war mein Salat- 
kopf auch mit weg. Übrigens gab es hier keine 
Erdbeben. Ich war in einem Zirkuswagen ge- 
landet! Manchmal durfte ich auch ins Freie, 
Aber das Richtige war das auch nicht. Immer 
eine andere Gegend, man fühlte sich nie wie zu 
Hause. Als ich aus dem nächsten Winterschlaf 
erwachte, hatte sich meine Welt schon wieder 
verändert. Meine Kiste war noch größer ge- 
worden und wer es nicht wußte, der konnte den- 
ken, zu Hause zu sein. Gras, Steine, Moos, wieder 
ein Salatkopf und sogar ein kleiner Napf mit 
Trinkwasser waren da. Über mir schien eine 
Sonne. Kleiner als die von Mallorca und auch 
nicht so hoch wie dort. Hier nennt man das 
„Glühbirne“. Jedenfalls gefällt es mir in meiner, 
bisher letzten Unterkunft, am besten. Aber nur 
wohnungsmäßig. Denn was ich mir jetzt alles 
bieten lassen muß, ist nicht mehr schön. Nicht 
nur von meinem Menschen, der hat sich übrigens 
vermehrt, jetzt laufen drei davon umher, nein, 
am schlimmsten ist mein neuer Unter- 
mieter! Das war so: Zuerst war ich 
doch mit meinem Menschen immer 
alleine. Da haben wir uns prima ver- 
standen. Nach dem letzten Winter- 
schlaf änderte sich aber die Sache. Wir 
verstehen uns immer noch gut, bloß 
hat er jetzt nicht mehr.soviel Zeit für 
mich. Eines Tages, es muß'so Anfang 
des Sommers gewesen sein, nahm er 
mich auf seinen Schreibtisch. „Emma“, 
das bin ich,-„hör mal zu. Du bist eine 
gutsituierte Schildkrötendame, und es 
wird Zeit, daß du etwas für deine 
Familie tust. Demzufolge werde ich 
dir einen Kröterich besorgen!“ Um mir 
diese Sache etwas schmackhaft zu 
machen, hatte er mir sogar eine Banane 


spendiert. Also an und für sich hatte ich ja 
gegen seinen Vorschlag nichts einzuwenden. Nur 
hätte ich mir meinen Zukünftigen gern selber aus- 
gesucht, Wer weiß, was mir mein Mensch für 
eine Figur angeschleppt bringt. Einige Tage 
später war es dann soweit. Ich kam gerade von 
einem kleinen Spaziergang unter den Möbeln 
zurück, Ahnungslos schielte ih um die Ecke 
meiner Kiste und dachte, mich trifft der Schlag! 
Saß doch da in meiner Wohnung so eine halbe 
Portion Schildkröte und fraß den Rest meiner 
schönen Tomate, die ich mir extra zum 
Abendbrot aufgehoben hatte. Das sollte 
mein Salat- und Melonenteilhaber 
werden? Dieser Viertelstarke! Ja, so 
dachte ich damals. Die ersten Tage be- 
nahm er sich noch ganz manierlich. 
Meistens lag er in der Sonne und döste. 
Ich kümmerte mich auch nicht viel um 
ihn, schließlich war er ja der Mann. 
Die ersten Anzeichen seiner Männlich- 
keit machten sich beim Fressen be- 
merkbar. Hatte der einen Appetit! 
Eines Tages wurde er frech! Ich 
schlief und träumte von Mallorca, da 
schnupperte jemand an meinen Hinter- 
beinen. Mein Mensch machte so etwas 
nicht, also konnte es nur Fridolin, mein 
Kröterich, sein. Was der bloß wollte? 
Jetzt kam er nach vorn gekrochen. Na, 
mal sehen, was nun kommt. Er fing 
wieder an zu schnuppern. Ich fauchte 
ein bißchen, muß man ja, aber er ließ 
sich nicht stören. Im Gegenteil, er wurde zärt- 
lich und fing an zu schmusen, Das sagte jeden- 
falls mein Mensch. War aber ganz schön. Dabei 
blieb es erst einmal. Fridolin verzog sich wieder 
in die Kiste, um zu fressen. So sind die Männer! 
Nach und nach wurde er aber immer frecher. Ich 
konnte bald keinen Schritt alleine gehen. Immer 
kam er mir hinterher. Dabei hatte er doch wirk- 
lich keinen Grund zur Eifersucht. Vielleicht wollte 
er auf diese Art auch nur die Umgebung kennen- 
lernen. Komisch war es ja manchmal. Fridolin 
ist doch nur halb so groß wie: ich, außerdem 
klettert er gern. Wenn ich jetzt irgendwo ’rüber- 
klettere, will er natürlich hinterher. Mit seinen 
kurzen Beinen schafft er das aber meistens nicht. 
Da steht z.B. in der Wohnung von meinem Men- 
schen ein Kinderbett mit einer Holzleiste zwi- 
schen den Beinen. Ich komme ohne weiteres 
darüber. Fridolin aber nicht. Unten durch kommt 
er auch nicht, dazu ist er wieder zu groß. Das 
weiß er aber nicht. So versucht er manchmal 
eine halbe Stunde lang, da unten durchzukom- 
men, Dabei rutscht sein Hinterteil immer hin 
und her. Mein Mensch findet das sehr lustig. Mir 
ist aber auch mal so etwas Ähnliches passiert. 


Mein Mensch hatte Besuch. Ich war gerade unter 
einem Schrank. Vor diesem stand ein Puppen- 
wagen. Um mir die anderen Menschen auch mal 
zu betrachten, wollte ich nun unter dem Wagen 
durch. Das ging aber nicht, da ich unter den 
Achsen nicht durchkam. Auf einmal schreit einer 
der Zweibeiner. Mein Mensch fängt an zu lachen 
und kann sich gar nicht beruhigen. Es war ja 
auch lachhaft! Ich war mitsamt dem Puppen- 
wagen durch die Stube gelaufen! Für die Men- 
schen sah das so aus, als ob der Wagen alleine 
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fahre. Überhaupt sind manche von ihnen richtig 
albern. Ich habe festgestellt, daß die Menschen 
mit Strümpfen an den Beinen viel zuviel 
schreien. Die anderen, mit Hosen, lachen mehr, 
‚Aber mich stört weder das eine noch das andere, 
Fridolin dagegen geht mir langsam auf die Ner- 
ven. Der Kerl fängt neuerdings an zu beißen. 
Und das soll Liebe sein? Wenn ich mich in eine 
stille Ecke verkrochen habe und meine Ruhe 
haben will, kommt er an und:'spielt Bergsteiger. 
Der Berg bin ich. Eirimal wollte er sogar über 
meinen Kopf hochklettern. Da habe ich ihm aber 
einen kurzen Schubs gegeben und bums, lag er 
auf dem Rücken und zappelte mit allen Vieren. 
Er kann aber auch sehr lieb sein, Mein Mensch 
erzählt schon die ganze Zeit von sieben bis acht 
Eiern, die ich nächstes Jahr legen soll. Mal 
sehen, vielleicht tue ich ihm den Gefallen. Vor- 
erst werde ich aber erst wieder ein bißchen schla- 
fen. Fridolin ist jetzt auch nicht mehr so stür- 
misch, es ist ja auch Winter. Anfang März wer- 
den wir dann weitersehen. Hoffentlich hat sich 
meine Welt bis dahin nicht schon wieder ver- 
ändert, Bosco 


ENTE 


ö Die Qual der Wahl wächst mit dem Umfang des Kleiderschrankes. Das be- 
 stätigte sich von neuem, als wir vier von Film und Bühne bekannte Frauen 
nach ihrem Lieblingskleid ‚fragten. Sie zögerten alle mehr oder weniger 
lange mit der Antwort. Doch keine von ihnen griff nach einer Wolke aus 
Tun und Spitze, nach einem Cocktail- oder Abendkleid. Im Gegenteil, jede 

ee, ein kleines Tageskleid - ja, sogar einen Blusenanzug - als ihr, 
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juem im Tragen. Sie sind nicht allzu auf- 
stimmten modischen Pfiff, der sie als etwas 
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Solotänzerin im Friedrichstadt- > 
Palast, h eigentlich kein Lieb- 
lingskleid. Die letzte Modetollheit, 
so ausgefallen sie auch sein mag, 
ist ihr Schlager. 

„Ich liebe die Mode und all. ihre 
neuen Schöpfungen. Und ich 
finde es immer sehr aufregend, 


tn Want 
ln NN) 
Filmneuling in der Titelrolle des$ 
DEFA-Films „Mädchen von Sech- 
zehneinhalb", suchte nicht lange 
ihr Lieblingskleid, sie hatte es 
gerade on. 

„Diese zweite Haut ließ ich mir 
von meiner Schneiderin. “noch 
eigenem Entwurf aus zweieinhalb 
Meter itolienischem Leinen nähen. 
Die Farbe ist reines Blau. An der 


wenn man sich im letzten Schrei 
präsentieren kann. Kein Wunder, 
daß ich zu den Ersten gehöre, die 
ein Sackkleid tragen. Es verhüllt 
zwar die Formen und gibt den 
Männerblicken wenig Ansatz- linken Seite ist ein kleiner 
Schlitz, der eigentlich nicht vorge- 
sehen war, ein Riß an dieser 
Stelle brachte mich erst auf diese 
Idee.“ 


punkte, ist aber doch praktischer, 
als sich viele vorstellen. Ich habe 
mir dieses Kleid nach eigenem 
Entwurf aus olivgrüner Wolle 
stricken lassen und trage es ohne 
Gürtel, dazu moderne, spitze 
Schuhe,“ 
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4 Schlagersängerin, ständig auf 
Tournee und nur selten zu Hause. 
„Es ist ein Modellkleid aus dun- 
kelgrauem Flanell mit verlänger- 
ter Taille und Plisseerock, Einge- 
arbeitet ist!ein weiter Taftunter- 
rock mit  rot-weiß gestreiften 
Rüschen. Der weiße Kragen, Man- 
schetten und Handschuhe sind 
eine Hökelarbeit, Ich habe dieses 
Kleid so gern, weil es sehr prak- 
tisch ist, Es ist im Herbst und im 
Frühjahr ohne Mantel zu tragen 
und besonders für Reisen ge- 
eignet.“ 


Huck Cola ge 


4 Mannequin im Deutschen Mode- 
institut, steht schon von berufs- 
wegen der Frage nach dem Lieb- 
lingskleid abwägend gegenüber. 
„Unter dem Namen ‚Beate‘ habe 
ich dieses Modell auf den Moden- 
schauen vorgeführt. Es ist ein 
Entwurf des Modeinstitutes. Ich 
finde es kleidsam und habe es 
mir sofort anfertigen lassen. Die 
Bluse ist in moderner Jumper- 
Form gehalten mit mäßiger Weite 
im Rücken, dazu der Rock aus 
grauer Kammgarnwolle und eine 
graue Pelzkappe.“ 


LIEBLINGSKLEID 


Besonderes auszeichnet und der Trägerin die bewundernden Blicke eit 
trägt. Sie geben uns mit dem Gefühl des Gutangezogenseins das Gefühl 
der Sicherheit. Wenn mit dem Lieblingskleid noch Erinnerungen an ein be 
sonders schönes Erlebnis verbunden sind, oder wenn es unter besonders ; 
schwierigen Umständen erworben wurde, so gehört es zu den Kleidern, die ü 
nur abgelegt werden, weil ihre Fadenscheinigkeit daran gemahnt. Und 


selbst jetzt wandert es nicht gleich in den Lumpensack, sondern verbleibt 
so lange auf dem Bügel, bis beim nächsten Aufräumefest endgültig das ; 
Todesurteil vollstreckt wird. i 
Sicher haben Sie auch so ein geliebtes Kleid! Lassen Sie sich doch mal darin 
fotografieren, schreiben Sie dazu, warum es Ihr Lieblingskleid ist, und 


_ Hier veröffentlichen wir Adressen 


von Mödchen und Jungen, die 


sich Briefpartner wünschen: 


“ Zygmunt Fabrowski, Wolsztyn, 
 Armil Czluwonej 32, Polen (17 Jahre 

— Film, Tanz, Radsport, Ansichts- 
karten); Stefan Biel Czesto- 
„chowa, ul, M. Buczka bl. 6/m 8, 
Polen (in polnischer oder russischer 
Sprache); Stefan Smolarek, Pabia- 
nice, ul. Mielczarskiego 3a, Polen 
(20 Jahre — Philatelie, Sport, Film, 
Jazz); Viktor Efremow, Saratow, 
Kirowa 3 kw 8, VASSR (Fotografie, 
Film); Regina Schmidt, Lutherstadt 
Wittenberg, Triftstraße 87 (17 Jahre 
- Film, Tanz, Musik); Helga Rau, 
" Demmin, Straßeder DSF 16 (18 Jahre 
— Film, Schlager); Manfred Plasch- 
na, Dieter Ficker, Klaus Wolf, Wer- 
ner Traugott (18-19 Jahre — Musik, 
Film, Theater) Cottbus, Postschließ- 
iach 1837/b; Erwin Döring, Magde- 
burg N 18, Birkenweller 6/18 (17 
Jahre — Film, Tanzmusik, Sport); 
‘Harty Hesse, Cochstedt, Kreis 
Aschersleben, Schadeleberstraße 35 
(17 Jahre - Film, Theater); Brigitte 
Faust, Düsseldorf-Oberkassel, Stef- 


ienstraße 43 (17 Jahre - Musik, 


Film, Philatelie, Sport); Bärbel 
Hebold, Falkensee bei Berlin, 
Fredensaue 4 (16 Jahre — Schlager, 
‚Mode, Film, Sport); Lothar Schöne- 
beck, Berlin N 58, Toppstraße 27 
(19 Jahre — Musik, Theater); Karl- 
E Heinz Fieber, Schöneiche bei Ber- 
lin, Lindenstraße 20 (15 Jahre — 
Film, Theater, Schlager); Anne- 
marie Sonneberg, Axien, Kreis Jes- 
sen Nr. 29 (Schauspieler, Film, 
Schlager); Dieter Klinnert, Fürsten- 


berg/Öder, Oderberge 15 (19 Jahre 


” Spört, Foto, Film); Helmut Fi- 
‚scher, Dresden A 45, Kleinschach- 
witzer Straße 3 (18 Jahre — Rund- 


"unk, Film, Musik); Ulrich Berkes, 


Meiningen, Straße des 7. Oktober 
1-3 (21 Jahre — Bildende Kunst, 
Literatur, Film, Musik); Reiner 
Baier, Burg bei Magdeburg, Post- 
: tach 1MT/E (18 Jahre — Sport, 
Musik, Film); Gretel Schumacher, 
Halle (Saale) Liebenauerstraße 157 
(17 Jahre — Rundfunktechnik, Mu- 
sik, Film); Werngard Westkämper, 
Halle (Saale), Otto-Kilian-Straße 56 
(i7 Jahre — Tanzmusik, Film, 
port); Rolf Kolbe, Prataw/Elbe, 
Mittelstraße 11 (19 Jahre — Phila- 
telie, Film, Musik); Hella Hoppe, 


Wittenberg-Kleinwittenberg, An der, 


Elbe 20 (17 Jahre — Ausland). 
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IINVASIFZUH>IS Una IHDIN - 


SıNn 


Geboren: 15. September 1997 in 
Altenburg. Beruf: Stenotypistin, 
1952 taucht sie zum ersienmal in 
der Bestenliste des DDR-Schwimm- 
sports auf: Über 10 m und 
200 m Brust. 1:28,4 und 3:07,5 sind ihre Zeiten, mit denen sie den vierten 
und dritten Platz unter den Besten der Demokratischen Sportbewegung 
einnimmt, Aber damals hat sie sicher noch nicht geahnt, daß diese 
Schwimmart einmal inre Spezialität werden und ihr gar eine Weltreise 
verschaffen sollte. 1953 belegt sie bei den Jugendprüfungskämpfen über 
100 m Rücken den 3. Platz, über 200 m Freistil den sechsten. In der 
gesamtdeutschen Bestenliste ist sie am Ende des Jahres 1953 Dritte über 
200 m Brust und Sechste über 400 m Freistil. Nicht weniger als in acht 
verschiedenen Disziplinen erscheint sie in der Bestenliste der DDR — 
steht über 200 m Lagenschwimmen an der Spitze. 

1954 wird sie durch Krankheit zurückgeworfen, kann aber trotzdem noch 
über 200 m Brust Zweite werden. Und im nächsten Jahr bahnt sich die 
Entwicklung zur Spezialisierung im Brustschwimmen an: Eva Marta er- 
reicht in Leipzig mit 2:57,9 deutsche Bestzeit für 50-m-Bahnen. Im 
Olympiajahr kommt sie ebenfalls nicht richtig zum Zuge — immer 
wieder macht ihr der Hals zu schaffen. Aber nahezu in letzter Minute — 
beim Ausscheidungsschwimmen für die Olympiamannschaft kann sie 
mit 2:53,3 Weltbestzeit 1956 erzielen und sich für Melbourne qualifizieren, 
Eine Bronzemedaille, die einen Ehrenplatz in ihrer nicht kleinen 
Trophäensammlung einnimmt, ist der Lohn fleißigen Trainings. 

Wer Eva Maria ten Elsen einmal beim Wettkampf miterlebt, weiß, daß 
sie mit der ganzen Seele an ihrem Sport hängt und immer das Beste 
zu geben bereit ist..Sie ruft ihre Freude durch das ganze Stadion, wenn 
sie eine gute Zeit vom Kampfrichter erfährt. „Wo ich doch gerade heute 
Geburtstag hab'*, sagte sie unter Tränen nach dem 100-m-Rückenschwim- 
men beim Länderkampf gegen die UdSSR, wo sie nur den vierten Platz 
belegte Und dabei war gegen die sowjetischen Vertreterinnen wirklich 
nichts zu machen, Lerch 


EVA MARIA TEN ELSEN 


Geboren: 10. Juli 1992 in Schön- 
linde. Beruf: Schlosser. 1951 zur 
DHfK. delegiert. Beginn mit dem 
Stabhochsprungtraining. 1952: Stei- 
gerung von 3,00 m auf 3,42 m. 1953: 
3,92 m. 1954: 4,06 m, Erfüllung der Norm „Meister des Sports“, Staats- 
examen als Diplomsportiehrer, Beginn der Tätigkeit als Assistent im 
Institut Leichtathletik der DHfK Leipzig. 1955: Deutscher Rekord auf 
4,25 m und 4,30 m verbessert. 1956: Bestleistung 4,45 m (Deutscher Rekord), 
Teilnahme an den Olympischen Spielen in Melbourne, 7. Platz mit 
425 m. 1957: Bestleistung 4,52 m; Auszeichnung mit der Ehrennadel der 
Freien Deutschen Jugend. 

Nüchterne Zahlen, die nur dem Eingeweihten zeigen, welches Talent in 
Manfred Preußger geschlummert haben muß, aber auch, welchen 
Trainingsfieiß, welche Entsagungen, welche Mühen er auf sich genom- 
men hat, bevor er zu den besten Stabhochspringern der Welt .zählte. 
Persönlicher Mut, der sonst in der Leichtathletik nicht die entscheidende 
Rolle spieit, ist ebenfalls eine wichtige Voraussetzung. Man stelle sich 
vor: 4,50 m, das bedeutet bei der Landung fast die gleiche Geschwindig- 
keit wie die, mit der Fallschirmspringer landen, 

„Ich hatte das Glück, zu unserer Olympiamannschaft zu gehören und die 
unvergeßliche Weltreise nach Melbourne mitmachen zu können. Ich über- 
stand die Qualifikation, und als. ich zum Hauptwettbewerb antreten 
mußte, kam zu aller Nervosität noch ein unglücklicher Umstand hinzu: 
ein bölger, sturmähnlicher Wind pfift durch das Stadion. Hatte man sich 
konzentriert, wollte ablaufen, dann riß einem bestimmt gerade eine Bö 
fast die Stange aus der Hand, Glaubte man aber, einen windstillen 
Moment abgepaßt zu haben und startete, dann war bis zum Absprung 
bestimmt wieder eirı Windstoß heran. Man wußte wirklich nicht, was 
man machen sollte, und es gehörte schon eine Portion Glück dazu, einmal 
einen windstillen Sprung zu @rwischen. Aber auch dann hatte man in 
jeder Phase noch Angst, es könnte gleich wieder ‚blasen‘. Aber da wir 
alle darunter leiden mußten, ist das Ergebnis doch gerecht ausgefallen. 
Wie ich angefangen habe? Das war, als ich 9 Jahre zählte. Der Olympia- 
Film, und da besonders das Stabhochspringen, hatten es mir angetan, 
Es mußte ausprobiert werden, und so nahm ich zwei Holzstangen, 
rammte sie: in den Boden, befestigte eine Latte daran, nahm einen 
Männerspeer (!) als Sprungstange — und schon ging’s los.“ Taege 


MANFRED PREUSSGER 


Ein Ballett mit Ursula Heinrich und Pedro Hebenstreit, choreografiert von Lilo 


Gruber, ausgezeichnet auf dem Jugendfestival in Moskau mit einer Goldmedaille 


Bruder, komm 

Und laß uns vor unse 
Und wenn wir vor ihr 
Werde ich sagen: 
„Herr, ich hasse nicht, 
Ich werde gehaßt. 

Ich peitsche niemande 
Ich werde gepeitscht. 
Ich begehre niemande 
Mein Land wird begel 


Und, Bruder, was wird 


J0SEPH S 


wird deshalb vom Ku-Klux-Klan verfolgt 


aber von dem Mädchen 


ren Gott treten. 


ih: rteü 
Pe mn 


N, 


nt ]mit ihr gesteinigt 


| du sagen? 


EAMON COTTER, IR. 


Fotos: Dr. Frost » 


ROCHLITZER NTERGESPRACHE: 


Manfred telefoniert mit der Kreis- 
leitung. „Kann Ich mich fürs ganze 
Jahr 1988 hier häuslich einrichten?“ 


“ Wer kennt schon Rochlitz? Da hätte ich ins Fett- 
näpfchen getreten, meinst du, geneigter Leser, 
der du gerade aus einem eleganten Radioapparat 
Marke „Rochlitz“ in Rostock oder Dresden die 
Schlagerparade auf dich eindringen läßt. Richtig 
— natürlich kennt jedermann Radiogeräte, wie 
den „Juwel“ zum Beispiel, die alle Spitzenerzeug- 


\ 


Boris aichh 2 miehl von 


nisse unseres volkseigenen Rundfunkgerätebaus 
sind. Und bei diesen Apparaten findet sich dann) 
auch der „Rochlitz-Stern“, das Zeichen, daß dieses 
Gerät bei dem VEB Stern-Radio in Rochlitz her- 
gestellt wurde. Aber wer kennt Rochlitz? Wer 
weiß schon, daß die kleine tausendjährige Stadt 
in Sachsen, an der Zwickauer Mulde liegt? Von 
einem urälten Schloß mit zwei 
hohen Türmen (die Rochlitzer 
Jupen genannt) begrüßt, fährt 
der Besucher in den Ort. Man 
sieht sofort, dieses altertümliche 
Städtchen hat gewiß einen 
dicken Pergamentbogen mit sei- 
ner Geschichte gefüllt. Winkt 
nicht vorschnell ab, Geschichte 
sei nicht eure Sache. Wenn ihr 
erst hört, daß der sächsische Kur- 
fürst Johann Georg die ganze 
Stadt samt dem Schloß nach einer 
Liebesnacht seiner Freundin, dem 
schönen Fräulein von Neitschütz, 
schenkte, dann werdet ihr die 
alten Chroniken mit anderen 
Augen sehen. 

Wir kommen über den Kuni- 
gunden-Platz, Alles wirkt hier 


>, Hannelore und Erika: „An 25000 Radioopparaten haben 


wir mitgebaut, Ob sich die Oberschüler dafür Interes- 
sieren?“ 


beinahe wie die Kulisse zu einem historischen 
Film, versponnen und romantisch wie vorher 
der Rathausplatz, die stillen, kleinen Fach- 
werkhäuser und Giebel, Doch gleich um die Ecke 
ist alles vorbei. Hier herrscht bewegtes Leben, 
und hierher wollen wir. „VEB Stern Radio“ steht 
an einem blitzenden Schild, ein Pförtner fragt 
nach unserem Wohin: „Zur FDJ-Betriebsgruppen- 
leitung!“ 

Manfred Schmidl, der Sekretär der Gruppe, be- 
grüßt uns freundschaftlich. In seinen Augen steht 
deutlich die Verwunderung: Besuch aus Berlin? 
Scheint sich sehr selten jemand von außerhalb 
hierher zu verirren, hat's den Anschein. Während 
wir durch die hellen, modernen Räume des Be- 
triebes schreiten, murmelt Manfred: „Bei uns 


sieht es nicht sehr rosig aus!“ Dabei sieht Manfred, # 


ein ruhiger, sympathischer Junge, gar nicht klein- 
mütig aus. Im Zimmer der FDJ-Leitung sitzen 
wir in wenigen Minuten im temperamentvollen 
Gespräch: Außer Manfred noch Hannelore und 
Erika, Sigfried und Eberhard, Walburga und 
Dieter, Gerhard Vontra und ich. Tausend Men- 
schen arbeiten im Werk, vierhundert davon sind 
Jugendliche, etwa 300 sind Mitglieder unserer 
Freien Deutschen Jugend. Ist das eine ungünstige 
Zahl? Nein, es macht nicht den Eindruck. Aber die 
"politische und kulturelle Arbeit innerhalb der 
Gruppet,"machtailen, die hier sitzen, Sorgen. 
Eberhard, der vor Manfred«der letzte Sekretär, 
der Zentralen Betriebsgruppenleitung der FD. 
war, berichtet freimütig, woran die Schwierig- 
keiten seiner Meinung nach liegen: „Wir sind noch 
kein Kollektiv hier im Werk, dabei liegt es nicht 
an den einzelnen Freunden. Immer, wenn etwas 
Besonderes los war, eine plötzliche Aktion, wie 
z. B..im letzten Juni die Kampagne zur Planer- 
füllung, da haben uns die Jungen und Mädchen 
nicht im Stich gelassen, Und dann fehlt uns vor 
allem ein Raum!“ 
Aufgeregt schwirren jetzt die Stimmen durch- 
einander. „Wie gerne würden sich viele Freunde 
im Jugendraum aufhalten, Tischtennis oder 
Schach spielen, ein gutes Buch lesen — aber lei- 
der, wir haben keinen Raum“, sagt Hannelore. 
Erika und Walburga erzählen, daß die Zusam- 
menkünfte im Kindergarten, im Arbeitsraum oder 
beim Werkleiter vor sich gehen. „Wer soll da 


Karla: „Ich freue mich 
schon aufs Tanzen aber 

* auch auf die Gespräche 
über Literotur, Film 
und Politik.” 


Uwe: „Wir und 
wird 'ne gute Sachı 


Je Sie 


ee" 


‚Stern-Jungs‘ auf dem Sportplatz, das 


ER EEE 


noch Lust und Freude haben?“ meinen sie. 
„Sogar im Belegschaftshaus, dem einzigen Ge- 
bäude für alle Zusammenkünfte, lagern oft 
Radiogehäuse“, klagen Eberhard und Sigfried. 
Das sind natürlich unhaltbare Zustände. Wir 
meinen, daß sich Werkleiter Rolf Schenke und 
der Sekretär der Betriebsgruppe der Sozialisti- 
schen Einheitspartei, Paul Jonas, recht bald über- 
legen sollten, wie sich im Rahmen der Baupro- 
jekte des Betriebes ein würdiger und geschmack- 
voll eingerichteter Jugendklubraum einplanen 
läßt. Selbstverständlich gibt es noch andere Pro- 
bleme, die ein Hemmnis für die Jugendarbeit 
darstellen. Da ist die Schichtarbeit oder der weite 
Anfahrweg vieler Mädchen und Jungen. Aber 
Hand aufs Herz, liegt es wirklich nur an den 
„objektiven Schwierigkeiten“? Fehlt nicht ein 
festes Leitungskollektiv, das die vielen Interessen 
der Jungen und Mädchen aufgreift und damit das 
Zusammengehörigkeitsgefühl fördert? Sollte nicht 
die Kreisleitung Rochlitz endlich für stabile Ver- 
hältnisse' in der Leitung der Betriebsgruppe 
sorgen? — Zuletzt fällt noch das Stichwort: 
„Freundschaftsvertrag“, 


Dreimal um die Ecke muß man laufen, dann ist 
man im Internat der Rochlitzer Friedrich-Engels- 
Oberschule. Kennt ihr euch überhaupt? hatte 
unsere -Frage an die jungen Arbeiter gelautet. 
Und die Oberschüler hatten genau so lange Ge- 


28 


Eberhard und Sigfried: „Ein 
Jugendraum und noch mehr 
Schwung, dann haut's hin.“ 


Zeichnungen: Vontra 


sichter gemacht wie die Freunde vom VEB Stern 
Radio. Sie kannten sich nicht, obwohl ehemalige 
Oberschüler im Werk lernen, d. h. sie arbeiten 
nicht zusammen.’ Uwe Scorl, von der Schulgrup- 
penleitung, Ingrid und Karla plus Karla (beide 
saßen auch noch nebeneinander), selbstverständ- 
lich auch die fröhliche Hanna — sie alle waren 
sich völlig einig darin, daß man doch mit den 
Freunden vom VEB Stern Radio gut zusammen- 
arbeiten müßte. Uwe will ein gemeinsames Fuß- 
ballspiel anregen, Karla  Hellriegel will den 
Mädchen und Jungen aus dem Betrieb von ihren 
GST-Reiterfolgen berichten und schließlich: „Wa- 
rum sollten wir denn nicht mal, gemeinsam tan- 
zen und auf Fahrt gehen!“ 


Die Sache wurde perfekt, man beschloß, schon 
zu den Delegierten-Konferenzen Gäste auszu- 
tauschen und enge, freundschaftliche Beziehungen 
aufzunehmen, Gerhard Vontra und ich beglück- 
wünschten Manfred und Uwe zu diesen Plänen. 
Im Sommer übrigens will ich wieder nach Roch- 
litz fahren. Dann werde ich mit Bleistift, Kamera 
und Blitzlicht den neuen Jugendklubraum im 
Radio-Werk festhalten, vielleicht unsere Freunde 
auf einer gemeinsamen Fahrt begleiten, sehen 
und berichten, wie es um die Arbeit der Freien 
Deutschen Jugend im tausendjährigen Städtchen 
steht... 

Dieter Borkowski 


VON HERBERT HIPPEL 


In Zukunft trink ich auch den Satz des Kaffees mit. 
Doch nicht, wie man so sagt, um schön zu werden. 
Es geht doch ganz natürlich zu auf Erden! 

Der ganze Aberglauben ist der reinste Kitt.. . » 


Ein Schornsteinfeger ist bestimmt ein braver Mann, 
nur soll man ihn nicht mit dem Glück verketten. 
Ich brenn mir auch fortan die Zigaretten 

getrost als Dritter an demselben Zündholz an. 


Ich weiß, daß all der Aberglaube nichts bezweckt. 
Drum werde ich in Zukunft früh schon singen. 

Fehlt mir auch das Gehör - es muß gelingen! 
Vielleicht wird Göld in meiner Kehle noch entdeckt. 


Ich leg für alle Zukunft keinen Wert mehr drauf, 

ob schwarze Katzen meine Wege kreuzen. 

Selbst wenn ich nachts nicht schlafen kann vor Käuzen, 
ich fürchte nicht den Schluß von meinem Lebenslauf, 


Zeichnungen : Allsch 


Was hat es gar die gute Laune anzugehen, 

mit welchem Bein wir aus den Federn steigen? 
Wieso kann eine Spinne Glück anzeigen, 

wenn wir durch Zufall sie zur Mittagsstunde sehn? 


Mich macht der Aberglauben künftig nicht mehr scheu? 
Mich lädt der Unsinn nicht mehr auf den Besen! 

Mir ist Fortuna immer treu gewesen 

Beschrei ich's etwa? — Unberufen, toi-toi-toi | 11 


HANNES HUTTNER 


Rostock, so vor Zeiten Lacinium oder Lacibur- 
gum geheißen, ist eine Wendische Mecklen- 
burgische Ansee-Stadt, für anderen Städten 
Teutschlands, sowohl wegen der darin auffge- 
richteten Academie und hohen Schulen, als auch 
des vortrefflichen Kaufhandels, vormahls sehr 
berühmt, und an den Mitiernächtigen Grenzen 
besagten Teutschlands gelegen... 
Klabautermann und ich sitzen in einer Kneipe, 
vor uns das gute Rostocker Pils. Die Stube hängt 
voll Rauch, immer, wenn das Stimmengewirr ab- 
ebbt, ist der Rangierlärm im Hafen zu hören. 
Ich greife zum Glas. „Gode Fahrt“, sage ich. „Den 
stiefen Wind kann ich mir wohl sparen, wie?“ 
Klabautermann lächelt stolz. Zum erstenmal fährt 
er mit einem Zehntausendtonner, der „Dresden“, 
nach Südamerika. „Du mußt es mir altem Mann 
nachsehen“, meint er treuherzig, „wenn ich etwas 
aufgeregt bin. Wir Klabautermänner sind ja eine 
große Familie, in jedem Hafen sind wir zu fin- 


den. Doch wie das so ist mit jeder Verwandt- 
schaft — die een up stolzen Rossen, die annern 
durch die Brust geschossen. Auf uns Rostocker 
hat man in den letzten Jahrhunderten etwas 
herabgesehen ...“ 
Wie ich ihn kenne, wird er die Verwandten be- 
suchen und dann so beiläufig fallenlassen — wie, 
ihr wißt das nicht? — daß Rostock jetzt einen 
Überseehafen besitzt, mit 6 Kais, jeder einen 
Kilometer lang, und dazu eine Heimatflotte von 
mehr als einem Dutzend Zehntausendern — was 
man der Verwandtschaft eben so erzählt. Jeden 
Tag wird so ein Zehntausender umgeschlagen. 
Wie Klingt das: Rostock — Tor der Welt? 
Anno Christi 329 hat die Stadt einen geringen 
Anfang genommen, indem ein Dorff oder ge- 
ringer Fischerflecken an den Warnau-Fluß 
angeleget... 
„Seit wann bist du wohl hier ansässig?“ frage 
ich Klabautermann. „Ich bün am längsten de See- 


Zwei Fragen an vier Menschen rund um den Rostocker Hafen: 


Renate Wurl, Technische Zeichnerin, 
17 Jahre: . 
1. Ich helfe hier in Stralsund bei 
der Projektierung des Rostocker 
Hafens. In vier Monaten hatten wir 
die Pläne fertig! 
2. Ich bin Stralsunderin - deswegen 
möchte ich 1967 an einem ähnlichen 
Projekt für den Hofen Stralsund 
arbeiten, Vielleicht schon nach 
meinen eigenen Plänen. 


20 Jahre: 


beim Hofenbau verpflichtet. 


reparieren. Natürlich als Meisterli 


Fotos: Huttner 


Helmut Möwert, Stahlschiffsbauer, 


1. Wir reparieren gerade einen 
18000 Tonner, Ich habe mich zu 
200 Stunden freiwilliger Mitarbeit 


2. Ich möchte dann endlich mel 
eines der großen Schiffe wieder 
sehen, die. wir hier bauen und 


„Die Händler, die da kamen, bliebepgerseznur 
Tage, später den Sommer über. Nagırder Kolo- 
nisierung blieben sie das ganze JahrzBauers 
und Handwerker folgten. Gegenübeg dem wen- 
dischen entstand das deutsche RostogesEsblünte 
schnell‘ empor, konnte sich vernälifelezseines 
Reichtums von fürstlicher Unterdelekung oft 
reikaufen und wurde zum Mitglied der be 
rühmten Hanse.“ 
Von dieser Zeit an hat die Stadt Rostock mebst 
den andern Wendischen Städten N Kaurhanz 
del, Reichthum, Macht und Gewällwen Tage 
zu Tage zugenommen... 


Hier ein alter Rostocker Vers, befighier davon; 
wie die Stadt im Mittelalter aussaf® 

Säven Tören to Sanct Marien Kaplıe 

Säven Straten von dem grossen Marke 

Säven Döre, so den gahn to Lande 

Säven Kopmannbrueggen bi dem Stande 

Söven Toorn, so up den Rathus am 

Söven Klocken, so da daglich siafit 

Säven Linden, da up den Rosenganden 

Dat sünd de Rostocker Kennewohf@n 


„So ganz stimmt das nicht“, meint 'Klabauter- 
mann, „Es waren mehr Kaufmannebricken arm 
Strand, denn Rostock war schon eirbedeufender 
Hafen. Die Stadt war ganz von ein@gZMauerzein- 
gefaßt, auch zur Seeseite hin und besaß 13 Tore 
zum Hafen.“ 


„Was haben die Schiffe denn geladen) Klabauter- 
mann?“ 

„Das gute Rostocker Bier! Es war ünierFBeines- 
gleichen, was der Rheinwein unterfdengweinen 
Dann vor allem Getreide. Das wurd@bis hinunter 
in die Biskaya verkauft und unsere S&hlffeikamen 
mit Tuch aus England, Fellen aus Rußlang Holz 
und Fischen aus dem Norden zurücffSemwischte 
sich das Bier aus dem Bart. „Eine@ Tages zaber 
lief ein Schiff in den Hafen...“ 


Eh: u 


fort tru bliewen“ feixt er. 
halbtausend Jahre her, daß ich hier mit dem 


„Das ist wohl andert- 


ersten Schiff ausfuhr. Eine kleine wendische 
Fischersiediung war inmitten der Sümpfe ange- 
legt worden, Rastoku genannt. Das will heißen 
‚Flußverbreiterung‘. Ihre günstige Lage — an der 
See, aber geschützt — ließ den Handel mit den 
anderen Staaten, am baltischen Meer gelegen, 
entstehen. Um 1100 war es schon eine reiche 
Stadt...“ 


. biss 
nach so 


ihr jatalis Periodus angenahet, und 
vielen Kriegen... 


. endlich von Henrico Leone, der Sachsen 
und Bayern Fürsten, Secu 10 XII., bekrieget, 


erschlagen und vertilget, auch dergestalt in die 
Enge getrieben und unterdrücket, dass man 


nachgehends die Wenden in ihren eigenen Lan- 
den kaum finden können, weil vielfältige Colo- 
nien aus Sachsen und anderswo sich in diesen 


Diese Leute nannte man GleichBellter oder 
Vitalien-Brüder, weil sie die durcHOO@pereu er 
beutete Sachen sich zu Nutze achten und 


davon lebten... 


Landen niedergelassen... 


«4Werner von Thun, 
Rentner und passlonier- 
ter Geschichtsforscher: 
1. Mein Urgroßvater 
führte das erste Dampf- 
schiff hier in Rostock. 
An der Hand meines Gro! 
vaters erlebte Ich den 
Umbau des Hafens um 
die Jahrhundertwende. 

Natürlich sammele ich jetzt bereits olles/über den neuen kafen 

2, Ich möchte diesen dritten Hofen Rost@eks nach erleben: 


4 Kapitän Westphal, 54 Jahre: 

1. Wir sind die ersten, die am 
Hafen arbeiten — ich leite den 
Bagger, der die Fahrrinne schafft. 
Im Augenblick sind wir on der 
Liebesinsel, aber keine Angst, wir 
lassen noch etwas stehen! 
2. Seit Ich vierzehn wurde, hab ich 
mich ouf allen Meeren herum- 
getrieben, damals noch auf Segel- 
schiffen — da hält es mich nicht am 
Hafen. Ich möchte mit meinem Tan- 
ker, den ich nächstes Jahr über- 
nehmen werde, noch im neuen 
Hafen anlegen. 


„Du wirst gewißlich von Störtebeker gehört ha- ! 


ben.“ Der Alte wußte nicht, daß Störtebeker jetzt 


in unserer Redaktion tätig ist. „Es war Aufruhr, | 


als Magister Wichbold und er mit ihren Kaper- 
schiffen in Rostock einliefen. Die Stadtsoldaten 
selber schubsten und gafften. Die Räuber ver- 
kauften ihre Beute, vertranken in drei Tagen den 
Erlös und fuhren dann wieder auf See. Am Moor- 
hof in der Rostocker Heide hat Störtebeker da- 
mals Schätze vergraben, noch keiner aber hat sie 
gefunden... 

Der Rostocker Rat bot den Likendeelern Schutz, 
weil sie während eines dynastischen Streitfalles 
dem Gegner, den Dänen nämlich, schadeten. Aber 
die Freibeuter beschränkten sich nicht lange nur 
auf dänische Schiffe, Rostock geriet mit der Hanse 
in Konflikt und zog selbst gegen die Räuber. 1401 
wurde als einer der letzten Störtebeker in der 
Nordsee gestellt.“ 

Klabautermann puhlte seinen Priem aus einer 
Zahnlücke und wickelte ihn ins Taschentuch. „Ich 
hätte es nicht für möglich gehalten“, brummte er, 
„daß ein so guter Priem nicht in Mecklenburg, 
sondern in Sachsen hergestellt wird! Aber ich 
wollte eben etwas anderes erzählen: 

Die Deutschen sahen damals bekanntlich ihren 
Ehrgeiz darin, für jede Quadratmeile einen eige- 
nen Fürsten zu haben. So begann nicht weit von 


BALTIE 
HELSINKI ME 


er 


Rostock das Herzogtum Pommern-Wolgast, regiert 
von Bogislaus dem Sechsten — und Gewitzten. 
Er versuchte nämlich den Rostockern in die 
Suppe bzw. in den Hafen zu spucken und begann 
, auf der Fischlandhalbinsel den Ort Ahrenshoop 
zu einem großen Hafen mit einem Kanal zum 
Saaler Bodden auszubauen...“ 
Die Rostocker, wohl merckende, was hieraus 
entstehen und zu was Praejudice dieser neuan- 
gelegte Bau ihrer Stadt gereichen würde, haben 
sie Anfangs darwider protestiret... 
„Das war um 1390. Als die Rostocksche Delegation 
mit einigen Beulen wieder nach Hause kam, war- 
tete der Rat geduldig seine Zeit ab, bis Bogislaus 
gestorben und seine Erben beim Prozessieren 
waren. Am 13, Juli 1395 dann Zogen die Rostocker, 
tausend Mann Bewaffnete, aus der Stadt und 
stellten, im überraschten Ahrenshoop angelangt, 
den ursprünglichen Zustand wieder her. Die herr- 
schaftliche Burg trugen sie bis auf den letzten 
Stein ab und warfen damit den Kanal zu, so daß 
, man später nicht mehr mit Sicherheit angeben 
konnte, wo sie gestanden hatte. 


| So blieb Ahrenshoop Fischerdorf. Auch den 


| Warnemündern haben die Rostocker aus Konkur- 


de 


renzneid hart zugesetzt. Bis vor hundert Jahren 
durfte niemand dort Handel oder ein Handwerk 
betreiben. Wat nich’'n Kröpel wier, gung to See. 
Die Warnemünder hatten natürlich Wut. Sie 
sagten: Schmiet'n Düwel in’n Strom! Lat’n drie- 
wen, ist'n Rostocker!“ 


indem hiedurch die Commercia gar sehr 
gehemmet und beschweret worden... 


„Tscha“, sagte Klabautermann und schob einen 
doppelten Korn in den Laderaum, „da wollen wir 
mal zum Ende kommen. Als es der Hanse gut 
ging, da ging es auch Rostock gut. Später kam der 
Hafen herunter, durch Kriege und Streitigkeiten. 
So bei 1870 bekam er dann ein neues Gesicht, da 
verschwanden nacheinander die Segelschiffe und 
kein Schiffsjunge kratzte mehr an den Fockmast 


und rief: ‚Wind! Kumm Nuurdwest!‘ Man brauchte . 


keinen Wind und auch keinen Klabautermann 
mehr, Trotzdem wurde der Rostocker Hafen auch 
damals nicht groß. In Hamburg und Bremen war 
Geld flüssiger als in Mecklenburg, wo alles hun- 
dert Jahre später passiert. Ein paar Werften ent- 
standen, aber die Schiffe, die sie bauten, liefen 
Rostock nie an...“ 9 


Klabautermann steht auf und pfeift. Wie ein 
Wiesel wetzt ein kleiner Klabautermann herein, 
packt den Seesack und sockt damit ab. „Nun erzähl 
noch eine Geschichte vom neuen Hafen“, bitte ich. 
Klabautermann kneift ein Auge zu: „Ich will dir 
eine Geschichte erzählen,“ 


„Da waren damals vor zehn Jahren, also 1957, viel 
Menschen begeistert von dem Vorschlag, Rostock 
zum Hochseehafen auszubauen, Pläne entstanden 
und Verpflichtungen wurden übernommen. Mit 
Schaufel, Hacke, Hammer und Bagger ging man 
dem alten Hafengelände zu Leibe. Viel wurde 
geschafft und ...“ 


Plötzlich fängt Klabautermann an zu lachen: 
„Mehr kann ich dir nicht erzählen, alter Träumer. 
Es ist erst 1957, ätsch!“ Und mit einemmal ist er 
verschwunden. 


Ich reibe die Augen, Ich sitze in einer Kneipe 
unweit des Hafens, Wenn das Stimmengewirr 
abebbt, hört man fernen Rangierlärm. „Herr 
Ober“, rufe ich. „Was kostet denn Ihr gutes 
Rostocker Bier?“ 


„Sie meinen das Radeberger?“ fragt er... 
Was einem in Rostock so alles in den Kopf 
kommt ... 
(Unter vorzüglicher Benutzung der 
Rostockschen Chroniken von Wett- 
ken — 1754 — und Bernitt — 1957 —) 


FÜR DIE DAME, 


FUR DEN HERRN, 
FÜR DAS KIND: 


KOLESTRAL-FRISIERCR EME unentbehrlich; 
denn sie verleiht der Frisur 
die gute und haltbare Form 
und wirkt besonders hearpfiegend. 
Dos Hoor 
bleibt geschmeidig und locker, 
es erhält einen natürlichen Glanz 
“und frischen Duft. 


VEB FRISEURCHEMIE 
ROTHENKIRCHENi. V. 
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Die Dinge haben (wie wir Menschen auch) Gestalt und Form. 
Anpassungsgabe leistet sich mitunter hier ein Späßchen. 
Wer einen guten Tropfen reicht, der handelt nicht abnorm, 


wenn er dem Motto nachgeht „Jedem Näschen auch sein Glüschen". 


3 Ein schlankes Glas mit hohem Fuße ziemt freilich nur 
für eine wirklich große, schlanke, stattliche Erscheinung 
wie etwa für die Dame von entsprechender Statur. 
Man sieht auch hier: ein gutes Tröpfchen findet 

nie Verneinung. 


WOLFGANG SCHEEL 


dies aber nicht für jede Begegnung zu? Auch eine 
Stadt lernt man nicht vom bloßen Betrachten 
kennen, 

Darum wollen wir heute nicht auf den Gellert- 
Berg steigen, obwohl ein Ausblick von dort auf 
das Panorama der Stadt mit ihren berühmten 
Brücken jederzeit reizt. Weder die bizarren weiß 
in der Mittagssonne aufblitzenden Türme der 
Fischerbastei, noch der wuchtige Bau des Parla- 
mentes können uns anziehen. 

Wir wollen ganz einfach in irgendeine Straße der 
Stadt einbiegen und uns unter den Alltag der 
Budapester mischen, 

Dort ist die Räköeczi-üt, eine der Hauptgeschäfts- 
straßen der Stadt. Ihren Namen kenne ich seit 
dem Oktober 1956. Hier hat also die Reaktion in 
persona. gehaust, hier plünderte und ‚brand- 
schatzte sie die Läden des Volkes, hier schoß 
sie die Wohnungen kaputt und „spielte“ Kopf- 
jäger auf Kommunisten. 

„Und hier wurde auch mit der Konterrevolution 
endgültig abgerechnet“, sagt Mischa, unser unga- 
rischer Freund. Wir stimmen ihm zu, Diese Ab- 
rechnung ist spürbar, ist zu sehen. Die Arbeiter 
haben unter Führung der Partei in Budapest nicht 
nur für Ordnung gesorgt, sondern haben die 
Ordnung verbessert. Die ausgebrannten Kauf- 
häuser und Läden haben sie moderner ein- 
gerichtet, Abends locken bunte Leuchtreklamen 
die Spaziergänger zum Schaufensterbummel. An 
vielen Häusern sehen wir noch Gerüste und da- 
hinter zerfetztes Mauerwerk. Aber auch hier wird 
abgerechnet und das Ergebnis — plus. Denn über- 
all klingt der Lärm der Arbeit, der die Menschen 


des Menschen, der es trägt? Wohl kaum. Trifft 


‚in denen das 


worden ist, beschwingt. 
Wir spüren einen gesunden Großstadtatem, ge- 
prägt vom ungarischen Temperament, Echt 
ungarisch ist zum Beispiel der Autobusverkehr. 
Die Budapester Busfahrer bestehen, dem fahren 
nach zu urteilen, aus reinem roten Paprika. In 
knapp einer halben Stunde werden wir von ihnen 
quer durch die Stadt gefahren, Zwischendurch 
dürfen wir noch dreimal umsteigen, Solch eine 
Gemütlichkeit wie bei unseren Doppelstockbussen 
erwartet den Fahrgast allerdings nicht. Und wer 
das nicht gewöhnt ist, der landet bei jedem An- 
fahren empfindlich an der Rückwand des Wagens. 
Worauf sich die Schaffnerin lächelnd und per 
Handschlag von demjenigen verabschiedet. Das 
ist eben ungarisches Temperament. 

Aber auch das, was wir wenige Schritte weiter an 
der Kettenbrücke, die an die ehrwürdige Tower- 
bridge in London erinnert, erleben, ist unga- 
risches Temperament. Plötzlich staut sich der Ver- 
kehr, diszipliniert, ohne ein böses Wort der 
Passanten. Friedlich baut sich ein Wagen hinter 
dem anderen auf. Selbst die Busfahrer haben auf 
einmal Zeit und Lust zu stehen. Aus einer Neben- 
straße bewegt sich andächtig eine eigenartige 
Prozession quer über die Fahrbahn. Ein Leichen- 
zug von etwa 2000 Menschen. An seiner Spitze 
marschieren hundert Primusse, die ununter- 
brochen auf ihren Geigen ein schmalziges Lied 
spielen: Sie sind aus allen Teilen des Landes zur 
Trauerfeier des verstorbenen Oberprimus ge- 


‚ kommen und spielen ihm zu Ehren bis zum Grabe 


sein Lieblingslied, Dann zerbrechen sie seine 
Geige und betten den Toten zur letzten Ruhe. Wo 
dieser Zug auftaucht, trauern die Budapester mit. 


Ganz ohne Sentimentalität da- 
gegen widmen sich die Buda- 
pester dem kulturellen Leben. Es 
beginnt beim Buch und hört mit 
Freilichtveranstaltungen auf. 
Wir haben zuerst den Eindruck, 
daß es an jeder Ecke eine Büche- 
rei, zumindest aber einen Buch- 
kiosk gibt. Wenn das auch etwas 
übertrieben wäre, so ist es doch 
wahr, daß die ungarischen Ver- 
leger in einem einzigen Monat 
des letzten Sommers nahezu drei 
Millionen Bände herausgegeben 
haben. 


Mendes Anne 
‚der Donau. im Hintergrund die 
Icke 


Die Fischerbastel 


“reilichtbühne eingerichtet ist. Dorthin ziehen die 
a udapester am Wochenende und erleben inter- 

ınte Veranstaltungen. Nicht nur Nachwuchs- 
tler und Volkskunstgruppen, auch Opern- 
ensemble und Sinfonieorchester spielen hier 
imäßig für ihr Publikum. Budapest lebt und 
atmet in vollen Zügen, und man fühlt sich sofort 
in diesem Treiben wohl. 


Nas aber sagen die Ungarn selbst? Wir treffen 
joszef in einem der netten intim eingerichteten 
spressos (Kaffeestuben), die es fast in jeder 


Wir möchten ins Kino gehen, da 
die Menschenschlange vor der 
Kasse zu ertragen ist, „Dafür 
kaufen sie die Karten auch für 
die nächste Woche“, erklärt uns 
Mischa. Dann gehen wir eben ins 
Theater. Eine Csärdäs-Fürstin 
mit ungarischem Charme, das ist 
schon was. Ja, wenn man Bezie- 
hungen hätte, würde es inner- 
halb von 14 Tagen klappen. Aber 


Straße gibt, bei einem Glas ungarischen Mokka, 
Joszef war bis zum Oktober 56 Student. Er war 
ein guter Student, der sein Wissen für den sozia- 
listischen Aufbau einsetzen wollte. Und dann 
stand er plötzlich mit anderen zusammen auf der 
Straße, nahm ein Gewehr in die Hand und schoß 
auf den Sozialismus. Er verlor sein Augenlicht 
dabei. Er sagte uns, daß es schlimmer für ihn 
ist, zu wissen, wofür er sein Augenlicht einbüßte, 
als nie mehr zu sehen. Er studiert heut nicht 
mehr. Dafür erlernt er auf der Blindenschule 
einen handwerklichen Beruf. Damit will er sich 
wieder einreihen in die große Familie der Vor- 
wärtsdrängenden. Aber mußte er erst blind wer- 
den, um sehend zu sein? 

Anders dagegen lernen wir Peter Horvath, einen 
jungen Metallarbeiter und seine Freunde kennen. 
Im 20. Bezirk von Budapest, einem ausgesproche- 
nen Arbeiterviertel, liegt das Klubhaus der 


Metallarbeiter. Hier hat sich auch die Wohn- 
gruppe des KISZ, deren Leiter Peter ist, gemüt- 
lich eingerichtet, Die Jungen und Mädchen ver- 
bringen 


ihre Freizeit hier, entweder in 


irgendeinem Zirkel, die von Gesellschattstanz 
über Brieftaubenzüchten bis zur dramatischen 
Kunst reichen, oder bei politischen Gesprächen. 
Erst vor kurzem hat eine ihrer Tauben den Weg 
von Berlin bis Budapest in neun Stunden zurück- 
gelegt und die ‚Grüße der deutschen Freunde 
überbracht. Durch ihren Esperanto-Zirkel korre- 
spondieren sie mit den Menschen des halben Erd- 
balles. Aber keinen Augenblick vergessen sie 
dabei ihre erzieherische Aufgabe unter der 
Budapester Jugend. Nicht alle haben in den 
Oktober-Tagen den Feind erkannt, nicht jeder 
hat sofort mit angepackt und die Schäden des 
Putsches beseitigen helfen. Es gibt Jugendliche, 
die nicht gerne ihren Dienst in der Armee an- 
treten, wie es Peter selbst in einigen Wochen tun 
wird. Darum muß man sich um sie kümmern, 
überall dort, wo sie sich zusammenfinden. Daß 
Peters Gruppe dabei Erfolg hat, beweisen zehn 
neue Anträge auf Aufnahme in den kommunisti- 
schen Jugendverband. 


Schade — der Tag geht zur Neige, und es gäbe 
noch viel zu sehen. Darf ich sie darum zu einer 
letzten Tour einladen. Wir haben einen originellen 
Bus gemietet, einen, der nicht durch die Straßen 
kurvt, sondern auf der Donau schwimmt. Es lohnt 
sich, einmal so mitten durch die Stadt zu fahren. 
Zur linken Seite breitet sich das hügelige Buda 
aus. Man kann nicht sagen, ob die Häuser die 
grünen Hänge oder diese die Stadt umarmen 
wollen, Überall fallen besonders rote Dächer auf 
— die Stadt ist gesund und wächst ungestüm. 
Unten am Donauufer liegen eine Reihe der be- 
kannten Bäder und Heilquellen. Und 'aus der 
Ferne winkt der Johannisberg. herüber, ein be- 
liebtes Ausflugsziel der Budapester. Zur Rechten 
des Stromes liegt Pest, das Zentrum der Altstadt. 
Bedächtig schwimmt unser Boot am Parlament 
vorbei. Die letzten Sonnenstrahlen des Tages 
brechen sich in den hohen Fenstern dieses archi- 
tektonischen Meisterwerke. An der Marga- 
retheninsel legen wir an. Früher praßten dort 
diejenigen,. die auf Kosten des Volkes lebten. 
Heute verbringen die Arbeiter ihren Feierabend 
hier. Sie promenieren durch den Rosengarten, 
erfrischen sich in den kühlen und warmen 
Wassern des Bades oder genießen auf der Ter- 
rasse des Grand-Hotels einen Schoppen Wein. 
Prost denn — auf ihr Wohl. 


Der 
Sac- 
verständige 
Kollektives Schaffen bedeutet 
nicht in jedem Falle reines 


Glück. Das hat schon so man- 
cher Filmautor ‚seufzend fest- 
gestellt. Einst machte sich eine 
Gruppe Schriftsteller mit dem 
Regisseur Slatan Dudow an die 
Arbeit für ein wichtiges Filmvor- 
haben der DEFA. Es ging oft hoch 
her. Kuba machte Vorschläge, 
Dudow bewies, daß sie nicht ver- 
filmbar seien. Ein dritter Kollege 
blieb die Gelassenheit in Person. 
Er trug ständig eine Sonnenbrille, 
sprach kaum und drückte Zu- 
stimmung oder Ablehnung ent- 
weder durch Kopfschütteln oder 
.Nicken aus. Es entwickelte sich 
ein fester Arbeitsrhythmus. Vor- 
schlag Kubas, Widerlegung Du- 
dows, Höhepunkt des Streites, 
dann fragende Blicke zum Drit- 
ten. Kopfschütteln oder Nicken 
wurden göttliches Gesetz, letzte 
Entscheidung. Der maßvolle Mit- 
autor gewann bewundernde 


Hochachtung ob seiner weisen 


Zurückhaltung. Bis ein kleiner 
Zufall den Nimbus seines Rich- 
teramtes zerstörte. Kuba und 
Dudow diskutierten wieder ein 
Detoil bis zum Höhepunkt, um 
dann erwartungsvoll auf den 
literarischen Salomon zu blicken. 
Der nickte majestätisch wie üb- 
lich — nur ein wenig zu heftig. 
Dann fuhr er erschrocken hoch 
vor dem unbändigen Gelichter 
seiner Kollegen. Beim Nicken war 
ihm die Brille herabgerutscht, 
und da sahen sie, daß er — wie 
meist — auch diesmal geschlafen 


hatte, ERGE 


Zwischenfall 
in 


Schöneberg 


Westberlin — Platz mit Grün- 
anlagen in Schöneberg. Platz und 
Rasen werden von einem Stumm- 
polizisten bewacht, der hierzu 
mit drei Waffen ausgerüstet ist: 
Revolver, Gummiknüppel und 
Notizbuch. Je nach der Schwere 


des Falles wird eine dieser Waf- 
fen angewendet. 

Ich gehe den Rasen entlang, da 
kommt von vorn eine Straßen- 
bahn, von hinten ein Auto — und 
nur ein Sprung auf den Rasen 
enthebt mich der Sorge um meine 
Beerdigung. Der Polizist hat es 
gesehen und kommt mit langen 
Schritten auf mich zu. Einen 
Augenblick scheint er sich zu 
fragen, welche seiner Waffen 
diesem Fall angemessen sei, 
Dann greift er — ich etme auf! — 
zum Notizbuch. 

„Wie heißen Sie?“ fragt er.barsch. 
„Warum?“ 


„Sie haben den Rasen betreten. 
Das ist verboten.“ 

Ich erkläre ihm, daß ich es nie 
getan hätte, wenn ich nicht ver- 
heiratet und meiner Familie ver- 
antwortlich sei. Im Interesse von 
Frau und drei Kindern... 

„Das gehört nicht zur Sachel Sie 
haben den Rasen betreten — ich 
muß Sie notieren. Also, Ihr 
Name?“ 

„Das ist doch‘, ..“ wettere ich los. 
„Ich war in Lebensgefahr, und 
Sie wollen mich notieren! Wenn 
mich nun das Auto überfahren 
hätte?“ 

„Dann hätte ich den Fahrer auf- 
geschrieben.“ Notierte mich und 


stakte mit steifen Schritten 
davon, 

Der 

Wohltäter 


Christian Fürchtegott Gellert, 
der um die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts den literarisch 
maßgebenden Einflug an der 
Leipziger Universität ausübte, 


stand in dem Rufe, besonders 
mildtätig zu sein. Eines Tages 
kam zu ihm ein Unbekannter 
und bat um eine Unterredung. 
„Herr Professor“, begann er, „ich 
weiß, Sie haben ein gutes Herz. 
Eine arme Frau, die seit Tagen 
nichts gegessen hat, wird heute 


vor die Tür gesetzt, weil sie die 


Miete nicht bezahlen kann.“ 
„Die Ärmste“, sagte Gellert und 
langte schon in die Tasche. 

„Ja, das Elend ist groß. Wollen 
Sie helfen?“ 

„Aber natürlich! Geben Sie mir 
den Namen und die Adresse.“ 
„Das ist nicht nötig“, erwiderte 
mit dankbarem Lächeln der Be- 
sucher, „Sie können das Geld 
mir geben. Hier ist die Quittung 
— ich bin nämlich der Hauswirt 
der Frau,“ FIETE 


Die 
Taufe 


Der Theologie-Professor Chri- 
stian Knapp, der zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts lebte, war 
sowohl Mitglied der Prüfungs- 
kommission der Universität 
Halle als auch Kurator der 
Freitische, deren magere Kost 
bei den Studenten in schlechtem 
Ruf stand. 

Ein Kandidat wurde einmal von 
Knapp, der mit allen Mitteln 
versuchte, den befähigten jungen 
Mann aufs Glatteis zu führen, 
gefragt, ob es Sünde wäre, ein 
Kind mit Suppe zu taufen, wenn 
kein Wasser vorhanden sei. Der 
Kandidat überlegte kurz und 
kam zu dem Schluß: Be. 
„Diese rein theoretische Möglich- 
keit ist wohl in der Praxis so 
gut wie ausgeschlossen. Nehmen 
wir aber trotzdem einmal den 
Fall als gegeben an. Ob es Sünde 
ist, ein Kind mit Suppe zu tau- 
fen, hängt vor allem von der 
Art der Suppe ab. Ich kenne ja 
nur die Suppe der Freitische, 
und diese ist meines Erachtens 
ganz hervorragend geeignet, an 
Stelle von Wasser bei der Taufe 
verwendet zu werden, denn der 
Unterschied zwischen beiden ist 
bedeutungslos,“ AS. 
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PUCHERKISTE 


„Ich möchte gern hin und wieder 
ein gutes Buch lesen, könnten 
Sie mir nicht dabei raten?“ So 
wie Monika aus Brandenburg 
sich an uns wendet, weil sie nicht 
weiß, zu welchem Buch sie grei- 
fen soll, wird es so manchem von 
Ihnen gehen, wenn Sie vor den 


reichen Auslagen der Buchhand- _ 


lungen stehen. Wir haben aus 
den umfangreichen Bücherkisten 
der Verlage unserer Republik 
einige Neuerscheinungen heraus- 
gegriffen und für Sie schon ein- 
mal im voraus gelesen. 


‚Christa 

Hinter diesem einfachen Titel 
verbirgt sich der komplizierte 
Lebensweg einer Halbjüdin. Jurij 
Brezan schildert darin, wie 
Christa von einem älteren Ehe- 
paar als eigenes Kind auf- 
genommen und so vor dem Zu- 
griff der Nazis und vor dem Tod 
bewahrt wird. Das Mädchen sieht 
in den alten Hegersleuten ihre 
Eltern. Erst als der leibliche 
Vater — lange nach dem Ende 
der Naziherrschaft — in ihrem 
Dörfchen auftaucht, erfährt sie 
mehr über ihre Vergangenheit. 
Jetzt sieht sie sich vor die Ent- 
scheidung gestellt zwischen den 
Talschen richtigen Eltern und dem 
richtigen falschen Vater, Ihr Be- 
kenntnis zu den Hegersleuten ist 
mit viel Kummer und Tränen 
verbunden. Und gerade dieses 
Ringen Christas wird den jungen 
Leser zum Nachdenken anregen. 
Es lohnt sich, dieses Buch, heraus- 
gegeben vom Verlag Neues 
Leben, zu lesen. Es ist nicht ohne 
Spannung geschrieben und erhält 
durch eine zarte Liebesgeschichte 
einen besonderen Reiz. 


Die goldene 4 

‘Was geschah? Ein Mord im 
Grenzgebiet. Bei der Toten wurde 
eine Geheimcode gefunden, die 
nur zwei leitenden Offizieren 
der  Spionageabwehr bekannt 
war. Die Offiziere sind. über 
jeden Verdacht erhaben. Einer 
der Offiziere jedoch, der junge 
Oberleutnant Va3ek Nebesky, 
stand mit Marta Valterovä in 
enger Verbindung. Er liebte sie. 


ie verflixie 


Sie scheint trotz der kalten Jahreszeit manchem Leser das Herz 
zu erwärmen, So hat Joachim Oestreich aus Beinerstadt seine 
Liebe für warme Länder entdeckt. Er fragt an: 
„Aus unserer Republik werden Fachkräfte ins Ausland geschickt, 
um dort beim Aufbau mitzuhelfen. Ich bin Schmied. Besteht auch 
für mich die Möglichkeit, einmal etwa in China, Korea oder Viet- 
nam zu arbeiten? Sicher wäre es darüber hinaus recht nützlich, 
wenn sich so verschiedene Menschen kennenlernen, die das gleiche 
Ziel haben, nämlich den siegreichen Aufbau des Sozialismus.“ 
Dem Jungen kann geholfen werden. Auf Vorschlag des Zentralrats 
der FDJ sollen in Bälde internationale Jugendbrigaden gegründet 
und in verschiedene sozialistische Länder zur Arbeit entsandt 
werden. Ich hoffe, Joachim ist mit dabei und wünsche ihm schon 
jetzt gute Fahrt! 
Greifbarer sind die Träume eines jungen Mannes namens Eber- 
hard. Er hat sein Idol gleich mitgeschickt und dazu geschrieben: 
„Im August am Ostseestrand konnte ich zwischen Bansin und 
Ückeritz dieses Foto machen. Gern möchte ich die Adresse der 
bezaubernden Nixe erfahren.“ 
Diskretion Ehrensache! Wenn das Nixlein gewillt ist, ihr Inkog- 
nito zu lüften, so wird sie gebeten, an unsere Redaktion zu schrei- 
ben. Kennwort: Eberhard. 
Jung gefreit, nie gereut. Das soll kein Wink mit dem Zaunpfahl 
sein. Es ist die Fest- 
stellung unserer Le- 
serin Gisela 
Rickers aus Ber- 
lin: 
„Auch bei uns fing 
es ganz harmlos 
an. Wir lernten uns 
im Urlaub kennen, 
irgendwo in der 
Sächsischen 
Schweiz, Das war, 
wartet mal, fast auf 
den Tag genau vor 
fünf Jahren. Jeder 
von uns beiden 
glaubte, es sei nur 
eine Urlaubsbe- 
kanntschaft. Doch 
es sollte anders kommen. Wieder zu Hause sahen wir uns des 
öfteren, gingen zusammen ins Kino, besuchten uns gegenseitig 
(wir wohnten damals bei unseren Eltern) und saßen natürlich auch 


Nach. langen Untersuchungen 
stellte sich heraus, daß die Er- 
mordete einem Spionagering an- 
gehörte. Wer ist der Täter? Wer 
hat Verrat geübt? Was für ein 
Geheimnis steckt in der ver- 
schwundenen Zigarettendose? 
Dem Autor, Eduard Fiker, ist es 
gelungen, echte Spionageatmo- 
sphäre einzufangen, Bis zur 
letzten Seite hält das Buch, er- 
schienen im Verlag des Ministe- 
riums für Nationale Verteidigung, 
die Leser in Spannung und regt 


sie an, mit kriminalistischem 
Spürsinn den Täter mitzusuchen, 


Der Roman „Der eiserne Leuch- 
ter“ von Dimiter Taleff, heraus- 
gegeben vom Verlag Rütten & 
Loening, führt den Leser in das 
alte Bulgarien unter der Türken- 
herrschaft. Er spielt in der süd- 
bulgarisch-mazedonischen Stadt 
Prespa und schildert am Schick- 
sal einer Familie das harte Leben 
der Menschen dieser Zeit. Stojan, 
ein junger Bauernbursche, der 


& 


auf mondbeschienenen Bänken. Alles in 
allem war es eine glückliche Zeit. Lang- 
sam merkten wir, daß wir uns mehr zu 
geben hatten. Wir fingen an, jeder erst 
einmal für sich, den anderen zu lieben, 
waren verliebt ineinander und begannen 
Pläne zu schmieden. Kurzum, eines Tages 
wurde ganz unromantisch beschlossen: wir 
heiraten, Inherhalb eines Vierteljahres 
waren wir es, Für unsere Verwandten und 
Bekannten kam das völlig überraschend 
und so manch einer dachte für sich, ‚na, 
ist bei denen etwa auch etwas passiert?‘. 
Es war nichts passiert. Aber inzwischen sind wir zu viert und 
glücklich, daß wir das ganze schöne Leben gemeinsam durchwan- 
dern können. 

Fünf Jahre Ehe sind noch nicht viel, dennoch bin ich so ‚vermessen‘ 
aus meinem kleinen Erfahrungsschatz ein paar Tips zu verraten: 
Hört nie auf zu lernen — verliert nie die Achtung voreinander — 
fangt niemals an, nachlässig zu werden — verwöhnt den Ehemann 
nicht zu sehr und vergeßt bitte nie, Freude zu bereiten!“ 


Vielen Dank Frau Gisela! Ihre guten Ratschläge sind sicher für 
viele junge Paare sehr vonnöten. Ich fand nämlich in der Leser- 
post noch etwas zu diesem Thema. „Das Neue Ehebuch“ 
von Rudolf Neubert. Professor Dr. Neubert möge mir ver- 
zeihen, daß ich seinem Buch erst gar keine große Beachtung 
schenkte. Erst als die jungen Leute in der Redaktion dauernd 
darin schmökerten und von mir kategorisch eine Buchbesprechung 
verlangten, wurde ich stutzig. Nun bin ich bei Neptun alles andere 
als ein Literaturkritiker. Aber so viel habe ich gemerkt, dieses 
neue Ehebuch sollte im Bücherbord jedes heiratsfähigen jungen 
Menschen einen Ehrenplatz einnehmen. Es ist kein „Kochbuch für 
glückliche Ehen“ aber ein kluger Ratgeber, der seine Leser zum 
Nachdenken — und wenn sie ihn richtig verstehen — zum klugen 
Handeln zwingen. Professor Neudert schreibt: „Unser Hauptan- 
liegen ist das Glück in der Ehe und durch die Ehe.“ Ich schließe 
mich meinem Vorschreiber vollinhaltlich an und verbleibe 


Euer Klaus Störtebeker, 
Pirat und Likendeeler 


PS.: Lieber Greifenverlag! Das Neue Ehebuch ist nicht mehr auf- 
zutreiben. Schicke recht bald eine neue Auflage in den Handel, 
sonst machen unsere Leser aus mir Hackepeter. 


immer gewöhnt war, vor den 
Reichen den Rücken zu beugen, 
kommt in die Stadt, weil er im 
heimatlichen Dorf zum Freiwild 
erklärt wurde. Er’ und Sultana, 
ein Mädchen aus dem verarmten 
Adel, finden zusammen. Sultana 


versucht mit aller Kraft, Stojan 


aufzurütteln. Aber er wie auch 
Sultana können sich von der 
veralteten religiösen Beschränkt- 
heit nicht völlig trennen, Es geht 
so weit, daß eine Tochter Sultanas 
durch ihrer Mutter Hand sterben 


muß. Lasar jedoch, der jüngste 
Sohn, tritt entschieden gegen die 
reaktionären Traditionen auf. 
Sein freiheitlicher Geist wendet 
sich gegen die Vormachtstellung 
der Türken. Immer stärker wächst 
im bulgarischen Volk der Natio- 
nalstolz. Sehr spannend geschrie- 
ben, breitet sich vor den Augen 
des Lesers ein exotisches Milieu 
aus, das’sich lohnt, zu erleben. 


Mit E. R. Greulichs Buch „Die 
Pyrenäen, die Senoritas und die 


Eseichen“, Verlag Neues Leben, 
liegt uns eine spannende vielfar- 
bige und auch lehrreiche Erzäh- 
lung vor. Der Autor läßt uns 
gemeinsam mit vier aufgeschlos- 
senen Berliner Arbeiterjungen 
auf Schusters Rappen dasSpanien 
der 30er Jahre erleben. Sie hatte 
nicht die Illusion vom ewig son- 
nigen Spanien mit feurigen 
Weinen und Tarantella tanzen- 
den Mädchen nach Spanien ge- 
trieben, sondern die Wißbegier. 
Mit ihrem Gesang und Gelegen- 
heitsarbeiten verdienen sie sich 
das notwendige Zehrgeld. Sie 
lernen ein Spanien der notleiden- 
den, aufbegehrenden Menschen 
kennen. Dabei geraten sie in die 
verzwicktesten Situationen, die 
für den Leser sicher amüsanter 
sind als für die vier Tramps, 
Nach sechs Monaten nehmen sie 
an der spanisch-französischen 
Grenze ihre Stahlrösser wieder in 
Empfang und mit dreifacher Kraft 
geht es, reich an Eindrücken und. 
Erfahrungen, zurück in die 
Heimat. - ! 


Am Rande der Millionenstadt 
Paris, in dem Vorort La Palais, 
stehen dicht gedrängt die bau- 
fälligen Häuser des Krätzeviertels. 
Die Bewohner dieser typisch 
französischen Arbeitersiediung 
leben zusammen wie eine große 
Familie, mit all ihren Ägernissen, 
ihrer Not, ihrer Freude und ihrer 
Liebe, Die Helden des Romans 
von Jean-Pierre Chabrol sind 
„Die Clique aus dem Krätze- 
viertel“. Der 19jährige scheinbar 
brutale Jacquot, Anführer der 
Clique, der kleine Milou, der auf 
tragische Weise stirbt, der lungen- 
kranke Riton, der sich sehnlichst 
wünscht, einmal Chansons zu 
machen so schön wie Ives Mon- 
tand, der vielversprechende junge 
Boxer Ray, die schöne stolze 
Bebe und der Sekretär des Fran- 
zösischen Republikanischen Ju- 
gendverbandes Chanteloube, sind 
trotz innerer und äußerer Aus- 
einandersetzungen eine ver- 
schworene Gemeinschaft. Zusam- 
men mit den älteren Arbeitern 
des Bauplatzes Maisonnlouves 
führen sie einen außergewöhn- 
lichen Streik zum Sieg. 
Jean-Pierre Chabrol erzählt die 
Geschichte in einer sehr bild- 
haften und lebendigen Sprache. 
Das Buch ist im Aufbau-Verlag 
erschienen. & 


l Neudorf sprach der Lehrer der Klasse 8b über 


das Sonnensystem und sagte: „Stellt euch vor, 
Kinder, und du, Huschke, sitz ordentlich, stellt euch 
vor, wie klein der Planet Merkur ist. Sein Umfang 
beträgt nur 6,5 Prozent des Umfongs unserer 
schönen Erde. Stellt euch vor, Kinder, auf diesem 
Planeten könntet ihr nicht einmal laufen, weil ihr 
gleich ‘beim ersten Schritt in die Luft empor- 
schweben würdet, schau nicht aus dem Fenster, 
Lottchen Dickbier, und das Schlimmste ist: dieser 
Planet wendet stets nur die eine Seite der Sonne 
zu, so daß auf der einen Hälfte ewige Nacht 
herrscht. Stellt euch vor, ihr lebtet auf der dunklen 
Seite und wüßtet nicht einmal, wie die Welt am 
Tage aussieht. Deshalb, Kinder, seien wir froh, 
daß wir unsere schöne Erde bewohnen, preisen 
wir sie und bemühen wir uns, sie immer schöner 
und wohnlicher zu machen, und heute nachmittag 
führen. wir einen freiwilligen Arbeitseinsatz zur 
Verschönerung des Schulgartens durch,“ 

Denn läutete, es, und der: Lehrer schloß seinen 
Vortrag. ; = H 


Zur gleichen Zeit erklärte der Lehrer auf dem 
Planeten Merkur während des Schulunterrichts: 
„Wenn wir das Sonnensystem betrachten, kommen 
wir nicht umhin festzustellen, daß jener große 
Stern, genannt Erde, ein recht bedauernswerter 
Planet ist. Stellt euch vor, er ist um ein vielfaches 
größer als unser angenehmer Planet, und ihr 
könntet euch daher auf ihm nicht einmal vorwärts- 
bewegen, weil durch seine Anziehungskraft jeder 
Schritt für euch beschwerlich wäre. Ihr 
jungen, hört auf, während des Unterrichts ‚Papier- 
schwalben zu werfen! Außerdem dreht sich der 
Planet Erde beständig um seine Achse, was völlig 
unbegreiflich und überflüssig ist. Ihr könnt euch 
vorstellen, wie schwindlig es den Schulkindern 
dort werden muß, wenn sie doppelte Haus- 
aufgaben bekommen, Und weil sich die Erde 
dreht, wechselt dort Tag und Nacht, so daß die 
armen Erdbewöhner täglich Licht brennen müs- 
sen und nicht, wie wir, einfach auf die von der 
Sonne beschienene Halbkugel umziehen können. 


Lause- 


"Schätzen wir uns also glücklich, daß wir auf 


Aus dem Tschechischen 


4 „Admiral Rowson vom USA-Marineministerium hat doch gesagt: 
‚Der Satellit ist ein Stück Eisen, das beinahe jeder starten 
könnte!“ 


„Da draußen Hiegt einer namens Sputnik ganz ohne Flügel!" p> 


unserem kleinen, aber ich betone: unserem 
Planeten leben, der dem Handel geweiht ist, und 
als Zeichen des Dankes tragen wir alle zur Schul- 
sammlung bei, die im Rahmen der erhöhten 
Handelszuschüsse für die gesamte Bevölkerung 
durchgeführt wird. Damit bin ich am Ende, und die 
Börsennachrichten 
wendig.“ 


lernt ihr für morgen aus- 
Eine Frau auf dem Jupiter sah die Schulhefte ihres 
Sohnes durch und schüttelte den Kopf. „Was die 
Kinder heutzutage nicht alles in der Schule lernen! 
Hier hat der Junge hingeschrieben, doß unser 
Planet der größte des ganzen Systems sei, Also, 
Hänschen, merk dir das und sei stolz, auf dem 
Jupiter geboren worden zu sein. Und du ärgerst 
mich noch und willst neue Schlittschuhe haben. 
Sieh dich nur mal ein bißchen am Himmel um, 
und du wirst sehen, daß es auch ohne sie gehen 
wird, Stell dir vor, du wärest auf so einem Merkur 
geboren! Dort haben sie's tagsüber so heiß, daß 
das Blei schmilzt, Dort würden dir vielleicht sogar 
die Schlittschuhe zerschmelzen. lern es zu 


schätzen, daß du vom Jupiter bist, und schlitt're 
dieses Jahr noch einmal mit deinen gewöhnlichen 
Schuhen herum. Ich weiß manchmal wirklich nicht, 
was ich von Vaters Lohn zuerst bezahlen soll, aber 
wenn man über die Welt etwas lernt, dann sieht 
man, daß sie anderwärts noch schlimmer dran 
sind, und man ist gleich zufriedener. Und grins’ 
nicht, wenn die Mutter mit dir spricht, sonst be- 
kommst du eins hinter die Löffel!“ 

Was die Frau auf der Stelle ausführte, 

Und es bedauerte der Schüler Huschke, daß er 
die Erde bewohnte und am Nachmittag zum 
Arbeitseinsatz in den Schulgarten mußte; die‘ 
Schüler auf dem Merkur hätten es vorgezogen, 
auf dem Jupiter zu leben, um nicht zur Schul- 
sammlung beisteuern zu müssen, und Hans vom 
Jupiter war, sehr unglücklich, sich nicht auf dem 
Merkur zu befinden, wo er sich der wuchtigen 
Hand seiner Frau Mutter mit einem Sprung hätte 
entziehen können, Kurz und gut, es herrschen 
überall bedauernswerte Zustände, 


von Zora Weil-Zimmering 


äh 


Witze:Jacma 


„Im Namen oller Sternchen herzlich willkommen!" D> 


Die Mädchenträume von einem Pelz- 
montel bewegen sich „nur“ zwischen 
Persianer und Nerz — wobei sich die 
Erfüllung, wenn überhaupt, meistens 
mit veredeltem Kaninchen einstellt. Da 
es uns aber im jugendlichen Alter 
nicht so sehr an Eigenwärme, sondern 
viel mehr an Geld mangelt, wird der 
Wunsch nach einem Pelzmantel um 
einiges zurückgestellt. Lassen wir da- 
für unsere Phantasie von einem ausrangierten Muff 
oder einem ererbten Pelzkragen beflügeln. Wenn 
wir gar einen wirklich nicht mehr zu reparierenden 
ENTWURFE UND ZEICHNUNGEN: EDITH FRANK Pelzmantel auftreiben — nicht auszudenken, was 
sich aus den guten Teilen alles machen läßt! Viel- 


leicht eine flache lange Tasche, passend zum klei- 
nen runden Kragen — aus Persianer veredelt diese 
Garnitur jedes Wollkleidchen. Zum Prachtstück 
wird ein Kleid oder eine Bluse mit großem, ovalen 
Ausschnitt, wenn 
man ‘ihn mit einer 
schmalen Ozelot- 
blende versieht. Eine 
attraktive Stoff-Pelz- 
stola sollten sich nur 
Mädchen zulegen, 
die aus dem Back- 
fischalter heraus 
sind und sich damit 
zu bewegen verste- 
hen. Dagegen ist 
der Pelzgürtel ge- 


rade für die ganz 

jungen Zierlichen tragbar und sehr schmeicheind. 
Mit etwas Geschick kann man ihn nach dem ge- 
zeichneten Schnitt selbst arbeiten. 

Vor der Verarbeitung muß Pelz immer auf der 
Lederseite leicht befeuchtet,mit Hilfe von Nägeln 
auf ein Brett gespannt (Lederseite nach oben) und 
an der Luft getrocknet werden. Danach wird der 
Schnitt aufgezeichnet und das Teil mit einer Rasier- 
klinge so vorsichtig zugeschnitten, daß die Pelz- 
härchen dabei nicht verletzt werden. Vor dem Zu- 
schneiden müssen Stücke- zusammengesetzt und 
eventuelle Risse zugenäht werden. Das geschieht 
immer von der Lederseite aus mit kleinen über- 
wendlichen Stichen, wobei die Härchen nach innen 
gestrichen werden. Beim Zuschneiden wie beim 
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Stückeln ist unbedingt die Einhaltung der richtigen 
Strichrichtung zu beachten. Steifleinen und leichter 
Futterstoff werden ohne Nehtzugabe zugeschnitten. 
Nachdem man das Steifleinen mit großen Stichen 
auf die Lederseite geheftet hat, wird ringsherum 


der Pelz knapp eingekippt und mit Kreuzstichen 


auf das Steifleinen geheftet. Beim Pelzgürtel müßte 
der Rand außerdem mit Nahtband befestigt wer- 
den. Das Futter wird an der Schnittkonte des 
Pelzes angesäumt. Der fertige Gürtel ist im Rücken 
mit Haken und Osen zu schließen. 

Wir wünschen Ihnen viel Spaß und gutes Gelingen 
bei Ihrer Pelznähe: Erika 


j 1 Der runde Ausschnitt, 
durch eine zur Schleife 
gebundenen Blende 
unterstrichen, trägt 
einen Einsatz aus Pelz 


2 Durch einen Gürtel aus 
Pelz kann eine schmale 
Taille noch schmaler 
erscheinen und ein 
einfaches Kleid einen 
modischen Akzent 
erholten 


3 Der moderne halsferne 
‚Ausschnitt unseres 
Kostümes wird mit einer 
Pelzkrawatte ausgefüllt 


4 Unsere in diesem Winter 
so moderne und kleid- 
same Kopfbedeckung in 
Häubchenform ist ganz 
besonders schick, wenn 
die am Kopf 
abschließende Blende 
aus dem gleichen 
Material wie Mantel 
oder Kostüm ist. Diese 
Kopfbedeckung und 
underes schwieriges 
Peizwerk sollte man 
jedoch besser dem 
Kürschner anvertrauen 
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Be Hälfte des Schnitteiles für den Pelzgürtel 


Silben-Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 1. Jugoslawische Wäh- 
rungseinheit, 3. japanische Hafen- 
stadt, 6. Gestalt aus der „Fleder- 
maus“, 8. Stadt im Thüringer Wald, 
9. Bad an der Ilm, 11. Fluß in Ma- 
rokko, 13. Göttin der Jagd, 15, in- 
dianische Gottheit, 17. südosteng- 
lische Hafenstadt, 19. griechischer 
Buchstabe, 21. Weinpfleger, 23. 
italienischer Geigenvirtuose des 


17/18. Jahrh,, 25. gelbgrünblütige 
Gartenpflanze, 26. Sicherstellung, 
Rettung. 

Senkrecht: 1. Krankheitsbestim- 


mung, 2. indischesBaldriangewächs, 
4. gekörntes Stärkemehl, 5. Name 
russischer Zarinnen, 7. inneres 
Organ, 10. orientalischer Richter, 
12. bedeutender Pianist italienisch- 
deutscher Abkunft (1866, bis 1924), 
14, Zortschrittlicher brasilianischer 
Schriftsteller, 15. Handpflege, 16. 
Behältnis, 18. Zusammenschluß, 20. 
Angehöriger einer Nationalität in 
der Sowjetunion, 22, Fußteil, 24. 
Fluß in Italien. 


ODO - 


Raten und Rechnen 


Jedes Karo bedeutet eine Ziffer, gleiche Karos 
bedeuten immer gleiche Ziffern. Diesen Angaben 
entsprechend sind die Ziffern zu finden, die — in 


Verantwortlicher Redakteur: Wolfgang Scheel, 
Feuilleton und Film: Ursula Frötich, Bild und 
Reportage: Werner H. Krause, Mode: Erika Sper- 
ling, Gestaltung: Karl-Heinz Nikolai. 
Herausgegeben vom Zentralrat der FDJ über Ver- 
lag Junge Welt, Verlagsleiter: Fritz Höhn. 
Redaktion Neues Leben, Berlin W 8, Kronen- 
straße 30/31, Telefon 200461. Anzeigenannahme 


App. 321. Zur Zeit gültige Anzeigenpreisliste Nr. 2- 
Titel: Dietze, Il. und Ill. Umschlagseite: Photo and 


Feature, Schriftgrafik: Beul, Unverlangt ein- 
gesandten Manuskripten bitten wir Rückporto bei- 
zulegen. Veröffentlicht unter der Lizenznummer 1307 
des Ministeriums für Kultur der DDR, HA Verlags- 
wesen. Druck: (13) Berliner Druckerei, BerlinC2. Ö 
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die runden 'Mittelfelder der Figuren eingesetzt — 
die waagerechten und senkrechten Rechenaufgaben 
richtig lösen. 


Auflösung aus Heft 12/57 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Aarau, 5. 
Ares, 8. Seitz, 12. Allen, 13. Lesern, 14. Eidam, 
15. Igel, 17. Aldan, 18, Aue, 19. Save, 20. lau, 21. Dorn, 
24, Renk, 26. Urne, 28. Pein, 29. ein, 30. frohes, 
33. Erle, 36. Oeser, 37. Oede, 39. Till, 41. neues, 
43. Koem, 45. Anrede, 46. All, 48. Glas, 49. Jahr, 
52. Aida, 54. Paar, 57. Ehe, 59. Kali, 61. Erl, 62. Gabel, 
63. Oran, 84. Rolle, 65. Eisler, 66. Krise, 67. Norne, 
68. Rega, 69. Sterz. — Senkrecht: 1, Abend, 
2. Radar, 3. Alaun, 4. Ulme, 5. Anis, 6. Eleve, 
7. Selene, 8. Seal, 9. Erlau, 10. Indur, 11. Zunge, 
16. Garn, 22. Oere, 23. Fes, 25. Kino, 27. Nil, 28. Perl, 
3%. Fock, 31. Oste, 32. Heim, 33. Eder, 34. Reüg, 
35. Emse, 3. Enns, 40. Lola, 42, Edda, 44. Oka, 
45. Aal, 47. Likoer, 48, Gala, 4. Jagen, 50. Heber, 
51. Rhein, 53. Darre, 54, Prost, 55. Allee, 56. Rienz, 
58. Else, 60. Inka, 61. Eris. 


Name im Zahlenband: Silo, Capri, Volt, Anis, — 
Vasco Pratolini. 


15 Zauberkunsistücke 


sofort vorführbar @ DM 5,— gegen Nachnahme 


‚Aust. Preisliste gegen Rückporto 


He-Ja ZauberkunstIM 
Fachgeschäft für mag. Bedartsartikel, Vogelsdorl-Berlin 


bei geschicktem Rauchen einen Teil. des Rauches 


Be 2 i H% Be $ unter leisem Zischen von sich spie, Der Bankhalter 
E Der Ai Unch des Albatros hatte erstaunt gefragt, ob er das auf einmal zu set- 

. a P a zen gedenke und hatte sich gleich danach ärgerlich 
Fortsetzung von Seite 8 die Lippen gebissen. Nach einigen Tagen war ein 


S Kunsthändler aus Batavia (dem heutigen Djakarta) 
gekommen und hatte sich alles angesehen, die Kästchen und Figuren: Besonders die „Malaienmasken“, 
wie sie der Händler nannte, hatten es. ihm angetan. Er wollte ihm vom Fleck weg den Boy abkaufen, 
der Dummkopf. Wenn 'Termoelen auch nichts von Kunst verstand, in Geschäften kannte er sich aus. 
So kam es, daß Mbao fortan etwas besser gehalten wurde. Er brauchte seinem Herrn nicht mehr 
aufzuwarten. Tag und Nacht saß er in einem kleinen, eigens für ihn gebauten Bungalow und „durfte“ 
schnitzen. 14 — 18 — 18 Stunden am Tag; je nachdem, wie die Bestellungen einliefen. Die aber häuften 
sich in letzter Zeit..Mbao wurde nicht müde zu schnitzen. Besessen war er vom Drang, seinen Gedanken 
in Elfenbein Ausdruck zu verleihen. Bald schon war er von der Darstellung von Tieren und Pflanzen 
abgekommen. Menschen waren es, Gesichter und Figurengruppen, die unter seinem rastlosen Messer 
Gestalt, ja geradezu Leben gewannen, Schon längst hatte er seinen Lehrmeister überflügelt, Immer 
bizarrer und eigenwilliger wurden seine Schöpfungen. Die Käufer schüttelten die Köpfe — aber sie 
zahlten. Und Termoelen rieb sich die Hände, Das Geschäft brachte Termoelen schon jetzt weit mehr 
ein, als sein Jahresgehalt bei der South-Eastern-Co ausmachte. Noch zwel, drei Jährchen und er war 
ein gemachter Mann. Konnte nach Holland fahren und in einer der schönen Villen am Rande von 
Amsterdam in einer stillen, ver- 
träumten Gracht seine Leber 
pflegen. 

Termoelen schenkte sich wieder 
ein. Eigentlich bereits das vierte 
Glas, das er heute abend zu viel 
getrunken. Aber na ja! Heute 
hatte er es sich redlich verdient. 
Termoelen lachte laut und unver- 
mittelt, wie er es sich immer 
angewöhnt hatte — seit damals. 
Ja, damals! Das „Damals“ hatte 
er diesem hochmütigen braunen 
Malaienbalg, dem aufsässigen, 
gehörig unter die Nase gerieben. 
Hatte ihn zu sich rufen lassen. 
Einen Auftrag habe er für ihn, 
einen großen ehrenvollen. Ob er 
sich noch an den Strand von Sa- 
bang erinnere? Puh, hatte ihn 
da der Bengel angestarrt; mit 
Augen — der Schweiß war 
ihm ausgebrochen vor: solchen 
Augen. Amok! hatte er gedacht. 
Amok — jetzt läuft er Amok! 
Und er hatte bereits den gestri- 
gen Abend verflucht, an dem er 
dem Club im Suff eine große 
elfenbeinerne Zigarrenkiste ver- 
sprochen hatte, auf der sein 
Schwank am Strand zu Sabang 
mit allen Einzelheiten gestaltet 
sein sollte. Ja, er hatte seine 
Aufschneiderei verflucht. Dann 
aber hatte der‘ Boy nur die 
Augen geschlossen und sich ver- 
neigt. Wie immer ein Zeichen, 
daß er verstanden — daß er sich 
entsinne. Na also —. Termoelen 
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goß sich noch einen ein und wippte behaglich im Schaukelstuhl. Drüben im kleinen Bungalow saß 
Mbao. Er hockte auf der Türschwelle und starrte ins Dunkel. Auf den Mond mußte man warten. Sein 
Licht verlieh dem frischgeschnitzten Elfenbein eine dauerhafte unnachahmliche frische Färbung. Mbao 
kaute Betel, den kugligen Samen der Pinangpalme, und suchte Stärkung in seinem köstlichen aro- 
matisch bitteren Geschmack. 

Gleichmütig nickte er dem Alten zu, der vom Gonghäuschen herüberkam und sich zu ihm setzte. Mbao 
bot ihm Betel. Sie kauten und schwiegen. Als der Mond unvermittelt hinter den Bergen emportauchte, 
hielt Mbao Messer und Elfenbein wie prüfend dem Licht entgegen. Dann ließ er die Hände zwischen 
die Knie sinken. Der Alte drehte seinen breiten Hut zwischen seinen knotigen Händen und sah traurig 
zu Mbao. Thin Weih wußte um den Auftrag. Er legte den Hut behutsam vor sich hin und umschlang 
seine Knie. Sich leicht hin und herwiegend, begann er die Geschichte vom Albatros. 

Als er geendet hatte, sah der Alte, daß Mbao weinte. Noch nie hatte Mbao geweint seit jener Nacht. 
Der Alte erhob sich und stapfte den Pfad hinan, seiner Hütte zu. 

Mbao aber warf den Kopf in den Nacken und — den Blick unverwandt auf die Sichel des Mondes 
gerichtet — griff er zu Messer und Elfenbein und begann zu schnitzen. Rastlos, in wachsender Hast 
arbeiteten die Hände; und ebenso bewegten sich seine Lippen. Hände und Lippen formten ein ein- 
ziges Wort; unaufhörlich! Immerzu! So vergingen die Stunden der Nacht. Als die Sichel des Mondes 
in die Wasser der Reisfelder tauchte, und sie dunkel spiegelten wie altes Silber, entglitt das Messer 
seinen Händen —. Hoch hob er das Geschaffene. Weiß leuchtete es mit klafternden Schwingen im 
Licht: „Albatros!“ murmelte er. Lauter: „Albatros!“ Und mit dem wilden, gellenden Schrei: „Albatros!“ 
sank er erschöpft und glücklich in sich zusammen. 

Als Termoelen am Morgen nach schlafloser Nacht zum Bungalow seines Boys hinüberging, lag Mbao 
vor der Schwelle und schlief. Er weckte ihn und fragte nach dem Fortgang der aufgetragenen Arbeit. 
Mbao rieb sich die Augen, erhob sich und :wies ihm den Albatros. Termoelen lachte verständnislos: 
„Was soll ich mit dieser Malaienkrähe? Zeig deine Arbeit!“ Mbao trat an seinen Herrn heran und 
deutete mit dem Messer auf den Albatros, den er Termoelen immer noch entgegenstreckte. Da begriff 
Termoelen. Er entriß ihm den Albatros und warf ihn fluchend zu Boden. Mbao taumelte rückwärts 
gegen die Wand, als hätte man ihm ins Gesicht geschlagen. Sein Gesicht wurde aschgrau, die Augen 
verengten sich. Gebieterisch zeigte er auf den Albatros, der unversehrt zu Termoelens Füßen lag. 
Termoelen stutzte; erfaßte den Sinn der Geste und stürzte sich mit einem Wutschrei auf seinen Boy. 
Er stieß ihm die Faust ins Gesicht — einmal, zweimal! Mbao rührte sich nicht. Termoelen schleuderte 
ihn gegen die Wand. Da sagte Mbao leise doch deutlich: „Das Messer, Herr! — Gib acht auf das 
Messer!“ Termoelen fuhr zurück. Dann aber geriet er außer sich. „Ist das der Dank?“ röchelte er völlig 
sinnlos. „Ist das dein erstes Wort? Hast du deshalb solange geschwiegen, verschlagenes Aas?“ — Er 
zerriß sich das Hemd auf der Brust, heulte auf vor blinder Wut, stampfte um sich selbst und riß alles 
zu Boden, was ihm in die Hände kam. Wieder wollte er sich auf seinen Boy stürzen, der aber duckte 
sich plötzlich, Seine Augen weiteten sich, wurden schwarz und starr. — Und in jähem Sprunge stieß 
er Termoelen das Messer in den Leib. 

Die herbeigeeilte Dienerschaft stob mit dem Schreckensschrei „Amok — Amok!“ auseinander. Als sie 
den Alarmgong schlagen kamen, stellte sich ihnen der alte Wächter in den Weg. „Amok? Ja! Aber ein 
Amoek, für den der Gong erst noch gegossen wird!“ Und dann nahm er Mbao und stieg mit ihm in die 
Berge von Atjeh. 

Von diesem Tage an erzitterten die weißen Plantagenherren von Sumatra, wenn das Wort Albatros 
fiel. Sahen sie morgens einen kleinen, elfenbeingeschnitzten Albatros am Türbalken ihres Bungalows 
hängen, verließen sie Hals über Kopf die Plantage; denn der Albatros bedeutete: Tod den weißen 
Blutsaugern! — und: Freiheit für Malayat 

Der. Albatros hatte seine Schwingen :gebreitet. — Noch wußte er nicht recht wohin. Aber der Sturm 
war da, der ihn im befreienden Flug über Malaya tragen sollte. 4 


